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Der Spinnenfürst

Es war kalt und nebelig, und die Autos schlichen wie Schnecken durch die Randbezirke. Der Rundfunk gab immer wieder Glatteiswarnungen durch und bat die Autofahrer um erhöhte Vorsicht.

Dennoch kam es immer wieder zu Unfällen, weil die Unvernünftigen nicht hören wollten, oder weil sie meinten, großartige Fahrer zu sein und ihren Wagen jederzeit unter Kontrolle zu haben, selbst bei extremsten Bedingungen. Bis es sie dann drehte und sie gegen eine Mauer krachten oder sich auf einem Feld überschlugen.

Durch diese unwirtliche Nacht war Leon Hogg unterwegs – ein mehrfacher Mädchenmörder. Es war wieder einmal soweit. Der Trieb hatte ihn gepackt…


Immer wenn es ihn überkam, mußte er sein Haus verlassen und sich auf die Jagd begeben. Er schlug stets planlos zu, bereitete sich nicht erst lange darauf vor.

Sein Verstand hakte jedesmal dabei aus, er überlegte nicht, sondern handelte. Er brauchte nur seinem Trieb zu gehorchen.

So war er bis heute zu sechs Opfern gekommen – jungen, lebenslustigen Mädchen, die eben erst aufgeblüht waren. Er hatte diese schönen Blumen des Lebens brutal geknickt, und weil er so unberechenbar war, tappte die Polizei nach wie vor im dunkeln.

Auch Leon Hogg hatte die ständigen Radiowarnungen vernommen:

»Glatteisgefahr auf allen Straßen! Die Fahrzeuglenker werden gebeten, mit Schrittgeschwindigkeit zu fahren! Unnötige Fahrten sollte man unterlassen!«

Nun, Leon Hoggs Fahrt war nicht unnötig gewesen, sie mußte sein, war für sein Wohlbefinden ungemein wichtig.

Auch er hätte beinahe einen Unfall verschuldet, als er in einer Kurve auf die rechte Fahrbahnseite rutschte. Wäre das Fahrzeug, das ihm entgegenkam, nicht mit Spikesreifen ausgerüstet gewesen, hätte es unweigerlich gekracht.

Vielleicht hätte der Unfall ihn wachgerüttelt und von seinem Vorhaben abgebracht, aber er blieb aus, sein Wagen rutschte auf die linke Straßenseite zurück, und er setzte die Fahrt fort.

Und seit einigen Minuten war er zu Fuß unterwegs – ein großer, kräftiger Mann mit sehnigen Händen, die in schwarzen Lederhandschuhen steckten.

Wie stets, wenn er auf der Jagd war, trug er einen schwarzen Umhang. So ein Kleidungsstück bekam man heutzutage nirgendwo mehr zu kaufen, deshalb hatte er es sich anfertigen lassen.

Jack the Ripper war sein Vorbild, ihm eiferte er nach. Er hatte alles über diesen gefürchteten Mörder, der nie gefaßt wurde, gelesen und wollte ebenso bekannt werden wie dieser Mann.

Der Ripper hatte sich seine Opfer unter den Prostituierten gesucht. Leon Hogg legte sich diesbezüglich nicht fest. Ihm war jedes Mädchen recht, wenn es nur jung und hübsch war.

Er tötete auch nicht mit einem Messer, sondern mit den Händen, und ihm war dabei jedesmal, als würde das Leben und die Energie des Opfers auf ihn übergehen.

Er bildete sich sogar ein, den Alterungsprozeß damit aufhalten zu können. Er glaubte allen Ernstes, nicht mehr zu altern, wenn er immer weiter mordete.

Sechs Mädchen waren schon in seinen Händen gestorben, und in dieser Nacht sollte Nummer sieben drankommen. Allein der Gedanke an die bevorstehende Tat ließ Hoggs Hände unkontrolliert zucken.

Der Vorort, den er heimgesucht hatte, hieß Barnet und lag im Norden der Stadt. Kleine und mittelgroße Backsteinhäuser, gepflegte Vorgärten, stille Alleen – das zeichnete Barnet aus.

Es war bisher ein Ort des Friedens gewesen, in dem die Polizei nicht viel zu tun hatte. Friedliebende Menschen lebten hier.

Sie fuhren am Morgen hinein in die Stadt, entweder mit dem Bus, mit der Bahn oder mit dem Auto, und kehrten am Abend in ihre Idylle am Rand von London zurück.

Es gab kaum Pubs, nur ein einziges Kino, und die Discothek hatte wegen permanenten Besucherschwunds vor einem halben Jahr ihre Pforten geschlossen.

Drinnen in der City, dort, wo das Leben kochte, pulsierte und brodelte, rümpfte man die Nase, wenn von Barnet die Rede war, denn dort – das war allgemein bekannt – sagten sich die Füchse gute Nacht.

Dennoch war Leon Hogg hier. Barnet sollte durch ihn traurige Berühmtheit erlangen. Alle Zeitungen würden über seinen Mord berichten, und auch er würde darüber aufmerksam und interessiert lesen, ohne von irgendwelchen Schuldgefühlen geplagt zu werden. Ihm würde es so vorkommen, als hätte den Mord jemand anderer verübt. Trotzdem würde er aber auch wissen, daß er es getan hatte. Der menschliche Geist kann unter den verschiedensten Krankheitsformen leiden – wobei das Wort leiden bei Leon Hogg nicht ganz zutreffend war, weil er nämlich überhaupt nicht litt.

Wie ein unheimlicher schwarzer Schatten ging er von Haus zu Haus und warf unbemerkt einen Blick hinein. Erhellte Fenster zogen ihn magisch an.

Er beobachtete die Menschen in ihrer häuslichen Umgebung – Frauen, die strickten oder ihren Geist an einem Kreuzworträtsel erprobten, Männer, die in Pantoffeln die Zeitung lasen, rauchten, ein Bier vor sich stehen hatten.

In den meisten Häusern war das Fernsehgerät eingeschaltet, doch nicht immer wurde das Gezeigte mit ungeteilter Aufmerksamkeit verfolgt. Manchmal hatte Hogg den Eindruck, das TV-Gerät würde als zusätzliches Familienmitglied angesehen. Man hatte es per Knopfdruck zum Leben erweckt, hörte sich aber nicht unbedingt alles an, was es von sich gab.

An Rosenstöcken vorbei, die bereits für den Winter versorgt und zurückgestutzt worden waren, näherte sich der Mörder dem nächsten Haus.

Vorsichtig schob er sich an das beleuchtete Fenster, und im nächsten Moment ging ein harter Ruck durch seinen Körper.

Er hatte sein Opfer gefunden!

***

Megan Marshall war 17 und ging noch zur Schule. Das hübsche blonde Mädchen mit dem langen, seidigen Engelshaar träumte von einer Karriere als Fotomodell, die ihr Bruder, der um zehn Jahre älter war, bisher zu verhindern gewußt hatte, denn William Marshall hielt das für keinen seriösen Beruf.

Hübsche Mädchen gab es seiner Ansicht nach wie Sand am Meer, deshalb mußten jene, die nach oben kommen wollten, mehr als die anderen bieten, und zwar abseits der Kamera. Sie mußten sich ihren Erfolg erschlafen, und dafür war ihm seine Schwester zu schade.

Sollten andere Mädchen ihre Reinheit und ihren sauberen Charakter über Bord werfen und viel Geld verdienen. William Marshall versuchte seiner Schwester unermüdlich klarzumachen, daß im Leben andere Werte zählten und daß man nicht um jeden Preis dem schnöden Mammon nachjagen sollte.

Megan ließ ihn reden. Er konnte ihr den großen Traum nicht nehmen. Sie war felsenfest davon überzeugt, daß der Weg nach oben nicht für alle durch viele Betten führte.

Es gab mit Sicherheit Ausnahmen, und zu denen gehörte sie, das wußte sie. Vor zwei Jahren schon hatte sie sich heimlich an eine Modelagentur gewandt, und man wäre bereit gewesen, sie unter Vertrag zu nehmen, aber das hätte ihr gesetzlicher Vormund (nach dem Tod ihrer Eltern war das William) mit unterschreiben müssen, und dazu war er nicht zu bewegen gewesen.

Er bestand darauf, daß sie zuerst die Schule hinter sich brachte und sich dann für einen seriösen Beruf entschied, und er hoffte, daß Megan bis dahin vernünftig geworden war und selbst nicht mehr daran dachte, diese Flausen weiter zu verfolgen.

Die Modelagentur hatte sich heute wieder gemeldet, der Brief lag oben in Megans Zimmer. Wie dem Schreiben zu entnehmen war, waren die Chancen für eine Traumkarriere noch nie besser gewesen.

Megan hätte sie furchtbar gern genützt, aber William war mit Sicherheit nicht von seinem Standpunkt abzubringen.

Innerlich angespannt servierte sie das Abendessen, und sie überlegte die ganze Zeit angestrengt, wie sie ihrem Bruder die Zusage abluchsen konnte.

Das Essen schmeckte ihm, das starke Bier hinterher auch, und Megan stellte ihm anschließend noch einen doppelten Scotch hin.

Er grinste seine schöne Schwester an. »Hey, was hast du vor? Möchtest du mich betrunken machen?«

Nicht gleich betrunken, dachte Megan. Ich möchte nur deinen harten Widerstand ein bißchen aufweichen.

»Ich dachte, der Scotch würde dir guttun, nach der Kälte draußen. Du warst nicht warm genug angezogen«, sagte Megan.

»Was habe ich doch für eine fürsorgliche Schwester«, lobte William. »Ich bin wirklich zu beneiden.« Er trank.

Megan trug das Geschirr in die Küche und begab sich anschließend nach oben, um den Brief erst einmal in die Tasche ihres Kleides zu stecken.

Ein schwerer Kampf stand ihr bevor. Sie bereitete sich seelisch darauf vor.

***

Der unheimliche Würger beobachtete, wie Megan Marshall die Treppe hinaufstieg. Hastig lief er an der Hausfassade entlang. Der kräftige junge Mann im Erdgeschoß störte ihn nicht. William Marshall würde nicht mitbekommen, daß seine Schwester dort oben ihr Leben verlor.

Die Situation bot Leon Hogg noch einen zusätzlichen Reiz: Im Erdgeschoß ein Mann, der den Mord vielleicht hätte verhindern können, jedoch nichts davon wußte.

Oben flammte Licht auf, und Hogg griff nach der ersten Quersprosse des hölzernen Lattenrosts, der für Kletterrosen und Efeu an die Backsteinwand geschraubt war.

Rasch stieg Hogg hinauf. Er erreichte das helle Fenster und sah Megan Marshall wieder. Ein grausames Grinsen verzerrte sein Gesicht. In wenigen Augenblicken würde dieses bildschöne Mädchen tot sein, und er würde sich unbeschreiblich gut fühlen.

Megan begab sich nach nebenan ins Bad. Hogg schob das Fenster – es war einen einzigen Spalt breit offen, weil Megan selbst während der kalten Jahreszeit beim Schlafen nicht auf frische Luft verzichten wollte – vorsichtig hoch und stieg in den Raum.

Megan stand vor dem Spiegelschrank, summte ein altes Lied von Cliff Richard und bürstete ihr Haar, während sich der Würger aufmerksam umsah.

Auf dem Bett saß eine Porzellanpuppe, und kleine Plüschtiere bevölkerten die Kommode. Sie entstammten einer Zeit, der Megan noch nicht lange entwachsen war.

Sie legte die Bürste an ihren Platz und betrachtete sich bei aufgeklappten Seitenteilen ringsherum.

William durfte sie nicht weiter daran hindern, ihr Glück zu machen, sie war schließlich schon bald erwachsen. Sie hatte sich einige gute Argumente zurechtgelegt, die zu entkräften ihm sehr schwerfallen würden.

Megan war entschlossen, auf gar keinen Fall klein beizugeben. Wenn William erkannte, wie ernst es ihr damit war, würde er vielleicht zur Einsicht kommen und sich ihr nicht länger in den Weg stellen.

Sie schloß die Spiegelschranktüren und wandte sich um.

Einen tiefen Seufzer ausstoßend, verließ sie das Bad und löschte das Licht.

Leon Hogg stand hinter der Tür.

Jetzt erschien das Mädchen in seinem Blickfeld, und er zitterte vor Erregung. Langsam löste er sich von der Wand und hob die Hände.

Das Geräusch, das er dabei verursachte, war kaum zu hören, aber Megan hatte gute Ohren. Sie nahm es war und drehte sich verwirrt und überrascht um.

Als sie den Würger erblickte, wich das Blut aus ihrem Gesicht, und ihre Augen weiteten sich in panischem Entsetzen.

Sie wollte schreien, doch das ließ Hogg nicht zu.

Blitzschnell legten sich seine Hände um Megans Hals, und über ihre bebenden Lippen kam nur noch ein dünnes Röcheln.

Sie griff nach seinen großen Händen und versuchte sich verzweifelt aus dem mörderischen Würgegriff zu befreien.

Unmöglich. Hogg war zu stark, und seine Finger glichen Stahlklammern, die Megan nicht aufbiegen konnte. In ihrer grenzenlosen Angst schlug sie mit den Fäusten in Hoggs Gesicht. Obwohl die Treffer schmerzhaft sein mußten, ließ Hogg das Mädchen nicht los. Er spürte im Moment überhaupt nichts. Die wahnsinnige Erregung machte ihn völlig gefühllos.

Sein Adamsapfel hüpfte, und er verdrehte die Augen so weit, daß nur noch das Weiße zu sehen war. So war es immer.

Ein wilder Sturm durchtobte ihn und raubte ihm den letzten Funken Verstand, und wenn er hinterher wieder einigermaßen zu sich kam, lebte sein Opfer nicht mehr.

Megan schlug und trat nach ihm.

Sie entwickelte in ihrer Todesangst mehr Kräfte, als er ihr zugetraut hätte. Er hatte fast Mühe, sie festzuhalten, fiel mit ihr gegen die Kommode, die einen halben Meter zur Seite ratterte.

Eine leere Blumenvase fiel zu Boden und zerbrach klirrend.

Das hörte William Marshall im Wohnzimmer und sprang erschrocken auf. »Megan!« rief er.

Mit großen Schritten verließ er den Raum. Vor der Treppe blieb er stehen, blickte nach oben und rief den Namen seiner Schwester erneut.

Sie hätte geantwortet, wenn es ihr möglich gewesen wäre.

»Verdammt, was ist dort oben los?« stieß William beunruhigt hervor.

Er verzichtete darauf, sie ein drittesmal zu rufen, sondern hastete die Stufen hinauf. Als er gleich darauf die Tür zu Megans Zimmer aufriß, fuhr ihm das eiskalte Entsetzen bis ins Knochenmark.

Ein unbekannter Mann mit schwarzen Lederhandschuhen und einem schwarzen Umhang über den breiten Schultern würgte Megan!

***

Hogg war bisher noch nie gestört worden, deshalb irritierte ihn William Marshalls Erscheinen. Er fing wieder an zu denken, und das war schlecht, denn die Gedanken minderten seine unbeschreiblichen Empfindungen.

Hier das Mädchen – noch nicht tot.

Dort der Mann, der ihm sein Opfer entreißen wollte.

Das verwirrte Leon Hogg so sehr, daß sich sein Würgegriff lockerte, ohne daß er es wollte, und dadurch kam Megan irgendwie frei. Sie ließ sich einfach fallen und blieb röchelnd, hustend und würgend liegen, während sich ihr Bruder in maßlosem Zorn auf den Unbekannten stürzte.

William war für gewöhnlich die Güte in Person, und es war sehr schwierig, ihn aus der Fassung zu bringen, doch in diesem Augenblick war er so wütend und empört, daß er wie von Sinnen auf Hogg einschlug.

Dieser Mann hatte versucht, Megan umzubringen!

Mit diesem Irrsinn wurde William nicht fertig. Er haßte den Fremden so sehr, daß es ihm nichts ausgemacht hätte, ihn mit bloßen Fäusten zu erschlagen.

Es zeigte sich, daß Leon Hogg im Grunde seines Herzens ein Feigling war. Schwache, von panischer Furcht gelähmte Mädchen zu töten war etwas anderes, als mit einem wütenden Mann zu kämpfen.

Hogg war nicht gewillt, sich diesen Kampf aufzwingen zu lassen. Er schützte seinen Kopf mit hocherhobenen Armen, schlug nicht zurück, sondern wuchtete vorwärts, rammte William Marshall mit der Schulter zur Seite und verschwand durch die Tür.

Aber der junge Mann war so in Rage, daß er Hogg auf gar keinen Fall entkommen lassen würde.

Der Würger lief die Treppe hinunter und riß unten die Haustür auf. Mit wehendem Umhang rannte er in die eisige Nacht hinaus, und William Marshall folgte ihm.

Er lief schneller als Hogg und holte ihn ein, aber dann rutschte er auf dem spiegelglatten Asphalt aus und schlug lang hin. Ein glühender Schmerz durchzuckte seinen Ellenbogen. Er glaubte, der Aufprall würde ihm den Arm aus dem Schultergelenk stoßen.

Schmerzverzerrt war sein Gesicht, als er sich wieder erhob.

Hogg verschwand in diesem Moment hinter einem Haus, und als ihn William kurz darauf wieder sah, stieg er gerade in einen Wagen. William rannte mit vollem Risiko.

Es bestand die Gefahr, daß er noch einmal ausrutschte und sich die Knochen brach, aber er dachte daran nicht. Er wollte nur unbedingt verhindern, daß der Kerl entkam.

Hogg startete den Motor. Es war zu dunkel, um das unbeleuchtete Kennzeichen erkennen zu können, und William Marshall war auch viel zu aufgeregt, um es sich zu merken.

Während des Laufens tat jede Bewegung des rechten Arms höllisch weh, aber er biß die Zähne zusammen und versuchte den Schmerz zu ignorieren.

Vier Schritte trennten ihn nur noch vom Wagen des Würgers. William holte das Letzte aus sich heraus. Hogg fuhr los, die Reifen drehten sich durch, und das Fahrzeug schwänzelte stark hin und her.

Obwohl sich die Distanz fortwährend vergrößerte, wollte William Marshall nicht wahrhaben, daß es unmöglich geworden war, den Würger dingfest zu machen. Schließlich mußte er aber doch erschöpft und schwer keuchend stehenbleiben. Trotz der Kälte war sein Gesicht knallrot und schweißbedeckt.

Er stieß wie ein Dampfroß dicke Atemfahnen aus und wurde von bitterer Enttäuschung und ohnmächtiger Wut gepeinigt.

Dort fuhr der Mann, der Megan erwürgen wollte. Er war im Begriff, unterzutauchen in die Anonymität, aus der er gekommen war, und brauchte sich für sein schreckliches Tun nicht zu verantworten.

Motorgebrumm veranlaßte William, sich umzudrehen. Er erkannte den roten Nissan Touring seines Nachbarn, der um die Ecke geschlichen kam, und lief ihm entgegen.

Der Mann am Steuer bremste, aber das Auto rutschte noch etliche Meter weiter. William öffnete die Tür auf der Beifahrerseite.

»Billie-Boy, was um alles in der Welt tust du bei diesem Mistwetter auf der Straße?« fragte der Nachbar.

William stieg ein. »Bitte, folge dem Wagen dort vorn.«

»Ist irgend etwas passiert?«

»Das kann man wohl sagen. Der Kerl, der dort abzuhauen versucht, wollte Megan erwürgen. Fahr schnell, ich bitte dich…«

»Schnell? Bei dem Eis?«

»Der Mann darf nicht entkommen!« stieß William aufgeregt hervor.

Der Nachbar bemühte sich, mit sehr viel Gefühl Gas zu geben. Sie folgten Hoggs Wagen, ihn einzuholen war aber nicht möglich, weil er wesentlich riskanter fuhr.

Aber es gelang ihm fürs erste wenigstens nicht, sie abzuhängen, und das war mehr, als William Marshall vor wenigen Minuten zu hoffen wagte.

Leon Hogg wußte, daß er verfolgt wurde. Jedesmal, wenn er in den Spiegel schaute und das Scheinwerferpaar sah, bekam er einen Tobsuchtsanfall.

Er mußte schneller fahren. Der Wagen brach zwar immer öfter aus, aber wenn Hogg die Verfolger loswerden wollte, mußte er erheblich schneller fahren als sie.

Zornig drückte Hogg aufs Gaspedal, und eine Zeitlang ging es auch gut. Zufrieden stellte er fest, daß die Lichter hinter ihm immer kleiner wurde, und er lachte laut und höhnisch.

Die Straße verlief etwa einen Kilometer schnurgerade, und auf dieser Geraden holte Hogg heraus, was möglich war, ohne an die Kurve zu denken, die ihn erwartete.

Dort flog er dann auch prompt hinaus und eine Böschung hinunter. Das Fahrzeug überschlug sich einige Male, die Türen sprangen auf und wurden abgerissen.

Hogg vermochte sich nicht länger im Wagen zu halten, obwohl er sich verbissen an das Lenkrad klammerte. Die Kraft, die auf ihn einwirkte, war stärker.

Sie brach seinen Widerstand und zerrte ihn aus dem Auto, warf ihn auf den Boden – und der Wagen rollte über hin hinweg…

***

William Marshall klebte mit dem Gesicht förmlich an der Frontscheibe. Sein Freund und Nachbar fuhr so schnell, wie es sich gerade noch verantworten ließ. William hatte ihm in Schlagworten berichtet, was sich zugetragen hatte, und der Mann am Steuer des Nissan war empört und geschockt. Auch er wollte, daß der Unbekannte nicht ungeschoren davonkam.

»Sieh dir das an!« rief der Nachbar fassungslos. »Er dreht voll auf. Der ist wahnsinnig!«

»Natürlich ist er das. Hätte er sonst Megan umzubringen versucht?« gab William zurück.

»Das ist Selbstmord, das kann unmöglich gutgehen.«

»Wenn er ohne Unfall davonkommt, weiß ich, daß es keine Gerechtigkeit mehr auf der Welt gibt«, knirschte William.

»Dann hält die Hölle ihre Hand schützend über diesen verfluchten Bastard.«

Jetzt flammten die Bremslichter des Wagens vor ihnen auf.

»Was stellt er sich vor, der Idiot?« rief der Nachbar. »Daß wir eine laue Mainacht mit staubtrockener Fahrbahn haben?«

Hoggs Wagen war auf einmal nicht mehr da. Die beiden Männer wußten, daß er die Kurve nicht geschafft hatte.

William Marshall brauchte nicht an der Gerechtigkeit zu zweifeln.

Sie erreichten die Stelle, wo Leon Hogg geradeaus weitergefahren war, und stiegen aus. In einer Entfernung von etwa 40 Metern lag das Auto auf dem Dach.

William war nicht zu halten. Er hastete die Böschung hinunter, glitt auf dem gefrorenen Gras aus und rutschte auf den Wagen zu, dessen Räder sich noch drehten.

Das Blech knisterte und knackte unter der ungewohnten Spannung, und William hörte Hogg schwer stöhnen. Nervös sprang er auf und eilte um das Fahrzeug herum.

Nur Kopf und Schultern ragten unter dem Auto hervor.

Obwohl William Marshall bei diesem Mann nicht fähig war, Mitleid zu empfinden, drängte es ihn, dem Verunglückten zu helfen.

Sein Freund rutschte die Böschung ebenfalls hinunter. Er hatte die Warnblinkanlage eingeschaltet, damit man seinen Wagen schon von weitem sah.

Als er nun neben William Marshall trat, kam ein gepreßtes

»Oh, mein Gott!« über seine Lippen.

»Wir müssen ihn hervorholen«, sagte William.

»Der Wagen muß ihm den Brustkorb eingedrückt haben. Für mich grenzt es an ein Wunder, daß er noch lebt, aber ich kann mir nicht vorstellen, daß er es noch lange schafft. Er ist im Begriff zu sterben, William.«

»Was heißt das?« fuhr William Marshall den Freund an.

»Daß du nichts für ihn tun willst?«

»Daß wir für ihn nichts mehr tun können«, stellte der andere richtig.

»Ich will, daß er in ein Krankenhaus kommt, daß er wieder gesund wird, damit man ihn einsperren kann!«

Sie versuchten, den Wagen mit vereinten Kräften hochzudrücken, schafften es aber nicht.

William beugte sich über den Sterbenden und fragte ihn nach seinem Namen. Hogg beantwortete die Frage mit tonloser Stimme.

»Warum wollten Sie meine Schwester umbringen? Warum?« wollte William wissen. »Was hat sie Ihnen getan? Woher kennen Sie sie?«

»Sie hat mir nichts getan, und ich habe sie heute zum erstenmal gesehen«, flüsterte Leon Hogg. »Sie sollte sterben, weil sie jung und schön ist. So jung und schön wie all die anderen, die ich mir geholt habe.«

William sah seinen Freund erschüttert an. »Hast du das gehört? Er hat bereits einige Mädchen ermordet. Wie viele? Wie viele?«

»Sechs«, gab der Würger zu, und er nannte sogar die Namen seiner Opfer.

»Sechs Mädchen hat dieser Mistkerl erwürgt!« schrie William empört. »Und die Polizei war nicht imstande, ihm das Handwerk zu legen.«

»Sechs blutjunge… bildschöne… Mädchen«, stammelte Leon Hogg mit verklärtem Blick. »Ihr Leben floß in meine Hände, durch meine Arme, in meinen Körper. Ich werde nicht älter, kann ewig leben, brauche nur weiter zu töten…«

William Marshall preßte die Fäuste gegen seinen Leib. Es fiel ihm schwer, sich das anzuhören, ohne auf Hogg einzuschlagen. Augenblicke später tat der Mann, der sich eingebildet hatte, ewig leben zu können, seinen letzten Atemzug.

***

Oben hielt ein Fahrzeug an. Ein Mann stieg aus. »Kann ich helfen?« rief er.

»Ja«, gab William Marshall zurück. »Verständigen Sie die Polizei. Hier liegt ein Toter!«

Der Mann stieg wieder ein und fuhr weiter. Zehn Minuten später traf die Polizei ein, und eine Minute danach war auch ein Krankenwagen zur Stelle.

William Marshall und sein Freund berichteten, was vorgefallen war, und klärten die Beamten über den Toten auf.

Man würde sich morgen mit William gern noch einmal unterhalten, hieß es, und seine Schwester sollte er auch mitbringen.

Dann durften er und sein Nachbar nach Hause fahren. Der Freund blieb bei ihm. Gemeinsam sahen sie nach Megan, die in ihrem Zimmer schluchzend auf dem Bett lag. Dunkelrot leuchteten die Würgemale, und William berichtete seiner Schwester, welches Schicksal den brutalen Würger ereilt hatte.

Er hoffte, ihr damit ein wenig helfen zu können. Den Rest sollte ein großer Scotch tun. Megan trank ihn gehorsam, obwohl jeder Schluck sie schmerzte.

»Er hat bekommen, was ihm zustand!« knurrte William.

»Nie wieder wird diese Bestie in Menschengestalt über junge Mädchen herfallen.« Er streichelte die blasse Wange seiner Schwester und fragte, ob er den Hausarzt anrufen solle, doch Megan verneinte.

»Ich brauche keinen Arzt«, sagte sie leise. »Morgen wird es mir wieder bessergehen.«

»Tapferes Mädchen«, lobte William. »Ich bin stolz auf dich.« Er beugte sich über sie und küßte sie auf die Stirn.

»Falls du irgend etwas möchtest, brauchst du nur zu rufen, und schon bin ich zur Stelle.« Er verließ mit dem Freund das Zimmer, nachdem dieser sich von Megan verabschiedet hatte.

Im Wohnzimmer sagte er dann: »Du trinkst doch einen mit mir, bevor du nach Hause gehst.«

Der Nachbar hatte nichts dagegen, und William füllte zwei Gläser.

***

Noch in derselben Woche wurde Leon Hogg auf dem St. Alban Cemetery in Enfield begraben. Niemand folgte seinem Sarg, und am offenen Grab wurden keine Reden gehalten.

Man ließ ihn sang- und klanglos verschwinden, als schämte man sich dafür, daß er einmal gelebt hatte, doch kaum befand er sich unter der Erde, interessierte sich jemand für ihn.

Zwei Männer, denen man besser nicht über den Weg traute, betraten den nächtlichen Friedhof. Sie rückten mit Schaufel und Spaten an, und ihr Ziel war Leon Hoggs letzte Ruhestätte.

Sie hatten Geld dafür bekommen, daß sie den Mädchenmörder wieder ausgruben, und da sie grundsätzlich alles taten, wenn die Kasse stimmte, würden sie auch diesen Auftrag prompt erledigen.

Welkes Laub knisterte unter ihren Sportschuhen. Sie trugen Jeans und billige Felljacken und verströmten einen unangenehmen Geruch, der jede empfindliche Nase beleidigte.

Von Waschen und Sauberkeit hielten sie nicht allzuviel. Ihre Kleidung roch nach Schweiß und Rauch, ihr Atem stank nach billigem Fusel, in dem man Skelette hätte auflösen können.

Niemand konnte verstehen, daß sie ihn vertrugen, ohne davon blind zu werden.

Die Kälte legte sich unangenehm auf ihren Nacken und ließ sie frösteln. Zielstrebig gingen sie an Grabsteinen, Grüften und Kreuzen vorbei, während der eisige Wind über ihnen durch die blattlosen Baumkronen pfiff.

»Nichts für furchtsame Gemüter, he?« sagte Eugene Cooper grinsend. Er hatte lange, weit vorstehende Schneidezähne, die ihm das Aussehen eines Kaninchens verliehen, deshalb nannte ihn Ian Roper, sein Freund, »Rabbit«.

Roper lachte. »Ich kenne einige Typen, die hätten die Hosen gestrichen voll, wenn sie unseren Job erledigen müßten.«

»Die würden ihn überhaupt nicht annehmen«, behauptete Cooper.

»Ist ja wirklich ein bißchen unheimlich hier, wenn ich ehrlich bin«, meinte Roper.

»Glaube mir, du bist nirgends sicherer als auf 'nem nächtlichen Friedhof«, sagte Cooper. »Was sollte dir hier passieren? Die Toten sind tot, und Lebende sind um diese Zeit auf keinem Friedhof anzutreffen.«

»Weißt du, was mich interessieren würde, Rabbit?«

brabbelte Ian Roper und rieb sich sein bartstoppeliges Kinn.

»Wozu das alles gut sein soll.«

»Nicht unser Bier«, gab Rabbit zurück und zuckte mit den Achseln. »Wir kriegen Geld dafür, daß wir Hogg ausbuddeln, alles andere hat uns nicht zu interessieren und ist mir auch völlig egal.«

»Mir im Grunde genommen ja auch, aber wissen würde ich doch gern…«

»Zuviel Wissen macht Kopfweh«, belehrte Rabbit den Freund und schniefte herzhaft. »Verdammte Kälte.«

Roper holte seinen Flachmann heraus und hielt ihn dem Freund hin. »Hier, nimm einen ordentlichen Schluck, das wärmt von innen.«

Rabbit nahm das Angebot an, hustete und rülpste hinterher.

Roper trank auch und ließ die Brustflasche wieder verschwinden. »Wie weit ist das denn noch? Sind wir nicht schon an dem Grab vorbeigelaufen?«

Rabbit verfügte über den besseren Orientierungssinn. »Dort vorne müssen wir nach rechts, und dann sind wir so gut wie da.«

Er hatte recht.

Bald kam der frische Erdhügel in Sicht.

Roper lachte. »Meine Mutter wäre stolz auf mich, wenn sie wüßte, daß ich den Aufstieg zum Leichenfledderer geschafft habe.«

»Ich dachte, deine Mutter wäre tot.«

»Ist sie auch.«

»Blöder Hund«, sagte Cooper grinsend und spuckte sich in die Hände. Dann begann er zu graben. Das war in dieser Nacht nicht ganz einfach, weil der Frost den Boden hart gemacht hatte.

»Das scheint heute in eine echte Schufterei auszuarten«, meinte Ian Roper mißmutig. »Dafür sollten wir eine Erschwerniszulage verlangen. Was meinst du, Rabbit? Diesmal könnte er 50 Prozent mehr ausspucken. Bettelarm scheint er mir nicht zu sein.«

»Wir werden mit ihm reden«, sagte Eugene Cooper.

»Vielleicht läßt er wirklich ein paar zusätzliche Scheinchen springen.«

Als Rabbit außer Puste war, machte Ian Roper weiter, und nachdem dieser eine Weile gebuddelt hatte, kam Cooper wieder an die Reihe. Sie wechselten sich in kurzen Zeitabständen ab, warfen eine Schaufelladung nach der anderen auf den Erdhügel, der neben dem Grab immer höher wurde.

Irgendwann hatte Roper das unangenehme Gefühl, beobachtet zu werden. Er blickte sich unauffällig um, sah aber nur einen finsteren, menschenleeren Gottesacker. Bestimmt interessierte sich niemand für das, was sie hier taten.

Die meisten Menschen lagen um diese Zeit bereits im Bett, blätterten noch kurz in der Zeitung, lasen ein paar Seiten in einem Buch, löschten das Licht und dämmerten sanft hinüber.

Der Wind griff mit unsichtbaren Fingern in die leeren Baumkronen, zerwühlte sie wild und brach Äste ab. Unheil schien sich auf diese Weise anzukündigen.

Cooper streckte dem Freund die Hand entgegen, und Roper zog ihn aus dem Grab, dann sprang er in die Grube und setzte die Arbeit fort, bis das Schaufelblatt auf den billigen Holzsarg stieß.

Ein dumpfer Laut stieg aus dem Grab, und Eugene Cooper beugte sich etwas vor, um hinunterzusehen.

»Na, wer sagt's denn?« rief Ian Roper amüsiert. »Er ist noch da, hat mit seinem Sarg nicht das Weite gesucht.«

»Das schafft er erst mit unserer Hilfe«, gab Rabbit zurück, während sein Freund den Sarg freilegte.

Sie hatten jeder ein widerstandsfähiges Seil um die Leibesmitte geschlungen, das nahmen sie jetzt ab, und Roper führte die Seile unter der Totenkiste durch.

»Langsam stellt sich Routine ein«, behauptete er.

Eugen »Rabbit« Cooper warf einen Blick auf seine Uhr.

»Wird Zeit, daß wir den Kameraden hochholen, Ian.«

»Ich bin gleich soweit«, antwortete Roper, und wenig später stieg er mit Coopers Hilfe aus dem Grab.

Mit vereinten Kräften zogen sie den Sarg hoch und stellten ihn neben die Grube. Roper wies auf die einfache, schmucklose Kiste und fragte: »Willst du dir Hogg mal ansehen?«

»Wozu?«

»Nur so«, antwortete Roper grinsend. »Vielleicht haben wir einen leeren Sarg ausgegraben.«

»So schwer ist kein leerer Sarg«, erwiderte Rabbit.

Ian Roper holte sein Taschenmesser heraus und machte sich am Sarg zu schaffen. Cooper – bestimmt nicht zimperlich – trat unangenehm berührt zurück. »Was soll der Quatsch, Ian? Laß die Kiste doch zu.«

»Ich will sehen, wie der sechsfache Mädchenmörder aussieht.«

»Na, wie schon? Tot!«

Roper machte weiter, und nachdem er das Taschenmesser eingesteckt hatte, hob er vorsichtig den Sargdeckel an.

»Riecht schon ein bißchen streng, der Junge«, stellte er mit gerümpfter Nase fest und öffnete den Sarg vollends. Er schien seinem Freund damit einen Streich spielen zu wollen.

Cooper fand das nicht besonders originell.

»Der Leichenbestatter hat sich sogar Mühe mit ihm gegeben«, berichtete Roper. »Hat ihn hübsch zurechtgemacht. Er sieht aus, als würde er schlummern, als könnte er sich jeden Moment erheben.«

Cooper erschrak plötzlich. »Mach die verdammte Kiste zu, Ian, dort kommt unser Auftraggeber!«

Roper legte den Deckel auf den Sarg und richtete sich auf.

Durch die Dunkelheit schob sich ein Wagen. Völlig geräuschlos rollte er heran, ein Kombi mit viel Platz hinten.

Um nicht schon von weitem wahrgenommen zu werden, hatte der Fahrer sogar die Standlichter ausgeschaltet.

Wie ein großer schwarzer Panther glitt das Fahrzeug durch die Finsternis.

»Ich rede mit ihm«, sagte Rabbit. »Du hältst den Rand, klar?«

»Solange du deine Sache gut machst, mische ich mich nicht ein. Aber denke daran: Diesmal muß er ein paar Scheinchen mehr ausspucken.«

»Du hättest den Sarg nicht öffnen sollen, vielleicht ist das Yates nicht recht«, raunte Rabbit.

»Komm schon, fall nicht vor ihm auf die Knie. Er ist nichts Besonderes. Nur ein Mann mit einem ausgefallen Tick und genügend Zaster, um ihn sich leisten zu können. Genau genommen haben wir Yates in der Hand. Wir brauchen nur ein einziges Wort an der richtigen Stelle fallenzulassen, und schon geht er hoch wie 'ne Mondrakete! Das weiß er, schließlich ist er kein Dummkopf. Er wird es nicht wagen, uns zu verärgern.«

Der Wagen blieb in ihrer Nähe stehen. Es war zu dunkel, um den Mann am Steuer erkennen zu können. Die Tür öffnete sich nicht. Ungeduldig rieb sich Roper wieder einmal das Kinn so heftig, daß die Bartstoppeln knirschten.

»Was ist los?« fragte er. »Warum macht er es so spannend? Warum steigt er nicht aus?«

»Woher soll ich das denn wissen?« gab Rabbit ärgerlich zurück.

Endlich wurde der Wagenschlag aufgestoßen, und Courtney Yates verließ das Fahrzeug.

Er war groß und schlank, hatte ein schmales Gesicht und dunkle, fast schwarze Augen. Mit festen, geschmeidigen Schritten kam er auf Cooper und dessen Freund zu, ein eleganter Mann, der trotz der Kälte nur einen schwarzen Anzug trug.

Er würdigte Rabbit und Roper kaum eines Blickes, interessierte sich nur für den Sarg. Die beiden Männer waren lediglich lebende Werkzeuge, derer er sich bediente.

»Alles bestens erledigt, Mr. Yates«, sagte Eugene Cooper freundlich. »Wie immer.«

Courtney Yates nickte zufrieden. Als sein kalter Blick Ian Roper streifte, erschauerte dieser. Fest preßte er die Lippen zusammen, um nichts zu verderben. Rabbit hatte stets das bessere Verhandlungsgeschick, deshalb hielt Roper den Mund.

»Tragt den Sarg zum Wagen«, verlangte Yates.

Es war eine ganze Menge, was Roper an diesem affektierten Kerl störte. Vor allem gefiel es ihm nicht, daß Yates sie immer so von oben herab behandelte, als wären sie der allerletzte Dreck.

Allein dafür schon muß er bluten! dachte Ian Roper trotzig.

Wenn er wirklich um soviel besser ist als wir, soll er das mit knisternden Scheinen beweisen.

»Los, Ian, pack an!« sagte Eugene Cooper und trat an das Fußende des Sargs.

Sie hoben die Totenkiste hoch und gingen damit an Yates vorbei.

Courtney Yates tat keinen Handgriff. Er hätte wenigstens die Ladeklappe öffnen können, aber selbst dafür war er zu gut.

Die Männer mußten den Sarg abstellen, die Klappe aufmachen, den Sarg wieder hochheben und in den Wagen schieben.

Eugen »Rabbit« Cooper schloß die Klappe und drehte sich um. Er wischte sich die Hände an der Hose ab und sagte: »War heute verdammt harte Arbeit, im wahrsten Sinne des Wortes. Der Boden ist nämlich gefroren. Wir mußten ganz schön rackern, bis wir da reinkamen. War mindestens doppelt soviel zu schuften wie die anderen Male. Aber nun haben Sie Leon Hogg, und das ist ja wohl die Hauptsache.«

Courtney Yates holte ein weißes Kuvert aus der Innentasche seines Jacketts und reichte es an Cooper.

Was denn? dachte Ian Roper erzürnt. Der fiese Typ will uns doch tatsächlich mit der üblichen Prämie abspeisen. Das kann er diesmal vergessen!

Eugen Cooper holte die Scheine aus dem Umschlag und zählte sie. Hilflos schaute er Yates an. »Ist diesmal ein bißchen dürftig, Sir.«

»Es ist der vereinbarte Betrag, dieselbe Summe wie immer«, erwiderte Yates kühl.

»Das ist richtig, Sir, aber es war nicht dieselbe Arbeit, wie ich vorhin schon erwähnte. Mein Freund und ich finden, daß es für mehr Arbeit auch mehr Geld geben sollte.«

»Das war nicht abgesprochen.« Eiszapfen schienen in Yates' Kehle zu hängen.

Cooper rieselte es kalt über den Rücken. »Natürlich war es das nicht, Mr. Yates«, versuchte er die Situation zu retten und Courtney Yates umzustimmen. Er wollte vor allem vermeiden, daß Ian Roper die Geduld verlor und loslegte, denn sein Freund hatte ein Händchen dafür, alles zu verderben. »Aber Sie könnten doch dieses eine Mal eine Ausnahme machen und den einen oder anderen Schein drauflegen – als Erschwerniszulage. Um so eifriger buddeln wir für Sie die nächste Leiche aus. Ist auch ein gewisser Ansporn, Sie verstehen – oder eine Sonderzahlung für die Treue, die wir Ihnen halten.«

»Nein!« sagte Courtney Yates hart und unnachgiebig.

»Nein?« Cooper lachte gepreßt. »Sir, ich glaube, Sie verstehen nicht…«

»Was gibt es daran zu verstehen?« erwiderte Yates barsch.

»Wir haben eine Abmachung getroffen, an die Sie sich plötzlich nicht mehr halten.«

Cooper schüttelte den Kopf. »So dürfen Sie das nicht sehen, Sir.«

»So sehe ich es aber.«

Ian Roper hörte sich das Hickhack mit wachsendem Unmut an. Zweimal hatte er schon das Wort ergreifen wollen, dann aber doch lieber geschwiegen. Rabbit sollte ihm hinterher nicht vorwerfen können, er hätte ihm nicht lange genug Zeit gelassen, Yates zu bearbeiten.

»Es wäre wirklich nur dieses eine Mal, Sir«, sagte Eugene Cooper, der seine Enttäuschung kaum verbergen konnte, »bloß weil…«

»Ich habe nein gesagt, und dabei bleibt es!« schnitt ihm Courtney Yates messerscharf das Wort ab.

Cooper schaute ihn wie ein begossener Pudel an; er war mit seinem Latein am Ende. Er richtete den Blick auf Ian Roper und ließ ihn wissen, daß er nun sein Glück versuchen dürfe.

»Ich finde es nicht richtig, wie Sie uns behandeln, Sir«, begann Roper heiser. »Wieso glauben Sie, in uns wertlose Untermenschen sehen zu dürfen? Überblicken Sie Ihre Lage nicht? Sie sind ein Mann, der eine Menge Dreck am Stecken hat – und wir wissen davon.«

Es blitzte gefährlich in Yates' dunklen Augen, aber er erwiderte nichts.

»Finden Sie nicht, daß Sie es sich nicht leisten können, so unfreundlich zu sein, Mr. Yates? Wir haben bereits drei Leichen für Sie ausgegraben. Wenn wir das jemandem erzählen, könnte das für Sie höchst unangenehme Folgen haben. Es liegt mir fern, Ihnen zu drohen. Es interessiert meinen Freund und mich herzlich wenig, was Sie mit den Toten anstellen, wozu Sie sie brauchen. Wir machten mit Ihnen Geschäfte und waren auch bisher zufrieden, aber wenn wir finden, daß wir von Ihnen diesmal unterbezahlt wurden, dann sollten Sie ein paar weitere Lappen herausrücken. Oder ist es Ihnen lieber, wenn wir uns an unsere Schweigepflicht nicht mehr gebunden fühlen?«

Das war eine unmißverständliche Drohung, dachte Eugene Cooper beklommen. Er fragte sich, wie Courtney Yates das aufnehmen würde. Am liebsten wäre es Cooper gewesen, wenn Yates einen Rückzieher gemacht hätte, aber befürchtete der Mann in diesem Falle nicht, das Gesicht zu verlieren?

Wenn Yates sich einmal erpressen ließ, mußte er befürchten, daß sie es bald wieder tun würden. Er konnte nicht nachgeben.

Ian Roper würde aber auch nicht nachgeben. Die Fronten würden sich verhärten. Was würde weiter geschehen?

Courtney Yates sah Roper unbewegt an. Cooper versuchte vergeblich, eine Regung in seinem Gesicht zu entdecken, die ihn erkennen ließ, was er dachte.

Plötzlich lächelte Yates. Eugene »Rabbit« Cooper fiel ein Stein vom Herzen. Erleichtert atmete er auf, die Spannung wich von ihm. Er schien Yates falsch eingeschätzt zu haben.

Der Mann war bereit einzulenken.

Yates hatte die Hände in die Hosentaschen geschoben.

Cooper rechnete damit, daß der Mann nun ein paar weitere Scheine sehen lassen würde, und Ian Roper nahm das auch an.

Er warf seinem Freund einen kurzen Blick zu und wippte erfreut mit den Augenbrauen.

Sekundenlang geschah nichts, dann zog Courtney Yates die rechte Hand aus der Tasche.

Vergebens suchte Cooper die Banknoten.

Die Hand war leer!

»Verdammt, was…!« platzte es aus Ian Roper heraus, aber im nächsten Moment verstummte er, und Fassungslosigkeit weitete seine Augen.

Courtney Yates hatte die Hand so gehoben, daß Roper und sein Freund die Handfläche sehen konnten.

Mit Yates' Hand passierte etwas Unbegreifliches: Aus ihrem Rücken wuchsen acht lange, behaarte Spinnenbeine, die auf und nieder zuckten.

Ein dunkler Fleck bedeckte mit einemmal die gesamte Handfläche; Konturen schälten sich aus dem formlosen Etwas, und zwei rote Glutpunkte leuchteten auf: Augen.

Aus dem Fleck wurde ein grauenerregendes Gesicht, eine Fratze, wie Roper und Cooper noch nie eine gesehen hatten.

Dementsprechend groß war ihr Entsetzen.

Vor allem auch deshalb, weil sie für das alles keine Erkärung hatten. Was vor ihren Augen geschah, konnte es eigentlich nicht geben, war unmöglich! Und dennoch passierte es.

Auf Courtney Yates Handfläche entstand ein braunes Teufelsgesicht mit scharf abgegrenzten gebogenen Linien und hochragenden Hörnern. Man hätte das Gesicht für eine kunstund phantasievoll gefertigte Maske halten können. Die Nase glich dem schmalen Schnabel eines Raubvogels, und darunter befand sich ein Maul mit irrsinnig langen Eckzähnen sowie kräftigen dreieckigen Zähnen dazwischen.

Wie gesagt, man hätte die Fratze für eine Maske halten können, wenn sie sich nicht bewegt und aggressiv geknurrt hätte.

Dieser Teufelsschädel lebte, und er blieb nicht in Courtney Yates' Hand, sondern verließ sie, wurde größer und schwebte auf Ian Roper zu.

Eugene Cooper stieß krächzend hervor: »Rufen Sie dieses… dieses Ding zurück, Yates! Yates!«

»Wenn ich euch Strauchdiebe richtig verstanden habe, wollt ihr für geleistete Schwerarbeit eine zusätzliche Belohnung. Hier ist sie! Wie gefällt sie euch, die Spinnenhand Satans?«

fragte Yates höhnisch, während sich die langen behaarten Beine immerzu bewegten, als wollten sie mit der Hand fortkriechen.

Cooper nahm an, daß es sich um einen raffinierten und äußerst verblüffenden Zaubertrick handelte. »Wir… wir haben es nur mal versucht, Yates!« lenkte er ein. »Das ist doch legitim, Sie müssen das verstehen. Wir dachten, wenn Sie mit ein paar zusätzlichen Scheinen rüberkommen, macht Sie das nicht ärmer. Wir konnten nicht wissen, daß Sie so sauer reagieren. Vergessen Sie's, ich bitte Sie. Wir haben keine Sonderprämie verlangt und nichts gesagt, okay?«

»Ihr habt mir auch nicht gedroht?«

»Überhaupt nicht«, sagte Cooper schnell. »Liebe Güte, Mr. Yates, man wird es doch mal versuchen dürfen. Sie brauchen das doch nicht gleich so sehr in die falsche Kehle zu kriegen. Sie beharren auf Ihrem Standpunkt, und wir akzeptieren das. Nun lassen Sie uns wieder Freunde sein.«

Courtney Yates musterte Eugene »Rabbit« Cooper verächtlich. »Freunde«, sagte er geringschätzig. »Dachten Sie wirklich, daß wir das jemals waren?«

»Naja, ich weiß nicht, wie ich unsere bisherige Beziehung sonst bezeichnen soll. Jedenfalls hat sie ganz gut funktioniert, und ich finde, daß sie sich wieder normalisieren sollte.«

Ian Roper sagte kein Wort. Der Teufelsschädel schwebte einen Meter von seinem Gesicht entfernt in der Luft, und er starrte ihn unentwegt an.

Roper wagte weder zu sprechen noch sich zu bewegen.

Etwas ungemein Bedrohliches ging von dieser häßlichen braunen Fratze aus. Roper spürte zudem eine enorme Hitze, die den Meter mühelos überwand und ihm das Atmen schwermachte.

Nie wollte er mit diesem Satansgesicht in Berührung kommen. Er glaubte nicht, daß er das überlebt hätte. Am liebsten hätte er Fersengeld gegeben, doch die unheimliche Fratze bannte ihn. Er konnte sich nicht von der Stelle rühren.

»Schließen wir wieder Frieden«, bat Rabbit nervös. »Okay, Mr. Yates?… Okay?«

Doch Courtney Yates lehnte das Friedensangebot ab und bestand auf einer grausamen Bestrafung für den Erpressungsversuch. Seine Züge verkanteten, und im nächsten Moment gab er der heißen Fratze den gedanklichen Befehl, anzugreifen.

Wie eine abgefeuerte Kanonenkugel schoß das Satansgesicht auf Ian Roper zu.

Kontakt!

Roper brüllte auf und brach zusammen. Eugen »Rabbit«

Cooper erschrak zutiefst, als ihm der Geruch verbrannten Fleisches in die Nase stieg.

Die Fratze lag jetzt flach auf Ian Ropers Gesicht, löste sich aber im nächsten Augenblick und wölbte sich wieder. Cooper sah, was sie seinem Freund angetan hatte, und Entsetzen würgte ihn.

Die Hölle hatte Ian Roper grausam ihren Stempel aufgedrückt!

Rabbit Cooper wich zitternd zurück. Er streckte die Hände abwehrend vor und schüttelte verzweifelt den Kopf. »Nein, Mr. Yates, bitte lassen Sie das nicht zu. Ich habe lediglich höflich angefragt, ob es eventuell möglich wäre… Das… das war keine Erpressung, ehrlich nicht. Niemals hatte ich die Absicht, Sie unter Druck zu setzen, das müssen Sie mir glauben.«

Doch Courtney Yates glaubte ihm nicht. Er war mit ihnen fertig, hatte sich entschlossen, sich von ihnen zu trennen, und das war seiner Ansicht nach nur auf eine Art möglich.

Rabbit Cooper erkannte den gnadenlosen Ausdruck in Yates' Gesicht und begriff, daß er sein Heil in der Flucht versuchen mußte. Er gab es auf, Yates umstimmen zu wollen, drehte sich blitzschnell um und rannte davon.

Beinahe wäre er in Leon Hoggs Grab gestürzt, denn sein Sprung über die Grube war einige Zentimeter zu kurz. Er kam mit dem rechten Fuß am Grabrand auf, der abbrach, doch zum Glück hatte er so viel Schwung, daß ihm der Sturz erspart blieb.

Courtney Yates schickte ihm die Teufelsfratze hinterher.

Wie ein Jagdhund verfolgte das Satansgesicht den Mann, sauste knapp an ihm vorbei, wandte sich ihm zu und kam zurück.

Die Fratze stoppte Eugen »Rabbit« Cooper in vollem Lauf und streckte ihn nieder. Yates grinste eisig und nickte. Er war mit dem, was geschehen war, sehr zufrieden.

***

Manchmal hat man Vorahnungen, ohne sie sich erklären zu können. Sie durchströmen einen oft tagelang und lassen einen nicht zur Ruhe kommen. Man fühlt sich nicht wohl und rechnet immerzu mit einer Katastrophe, die aber glücklicherweise nicht immer eintritt, denn hin und wieder trügen diese Gefühle auch.

Ich war mit meinen Freunden von Paddington nach Knightsbridge übersiedelt. Trevor Place 24 lautete meine neue Anschrift. Ich hatte das Haus gesehen und haben wollen, aber damals hatte noch der Vampir Stacc Le Var darin gewohnt.

Nach der Vernichtung des Blutsaugers stand das Haus leer, und mein Partner Tucker Peckinpah kaufte es. Zu diesem Zeitpunkt wußten wir noch nicht, daß wir das Haus in der Chichester Road verlieren würden.

Der Dämon Morron Kull war nach London gekommen, um mit Hilfe von Satans Sprengmeister das Gebäude in die Luft zu jagen und auszulöschen.

Nach der lautlosen Explosion war es nicht mehr dagewesen.

Es hatte sich restlos aufgelöst. Nicht einmal das kleinste Häufchen Schutt war geblieben.

Die Dinge hätten sich nicht günstiger entwickeln können.

Wir hatten mittlerweile die Einweihungsparty hinter uns und verfielen allmählich in den Alltragstrott, der durch dieses unerklärliche Unbehagen gestört wurde.

Wir hatten das Gefühl, daß es unter einer hauchdünnen Oberfläche gärte und daß diese friedliche Haut bald zerreißen würde.

Als um die Mittagszeit das Telefon läutete, glaubte ich zu wissen, daß es soweit war – jemand hatte die Lawine losgetreten, nun würde sie zu Tal donnern und wahrscheinlich eine Menge Schaden anrichten, alles mitreißen oder unter sich begraben, was ihr im Weg war.

Der Anrufer war Tucker Peckinpah. »Tut mir leid, Sie zu stören, Tony«, sagte der Industrielle. »Haben Sie schon gegessen?«

»Bin soeben dabei, Partner.«

»Dann rufe ich in einer halben Stunde noch einmal an«, sagte Peckinpah, aber der Klang seiner Stimme gefiel mir nicht. »Ich möchte Ihnen den Appetit nicht verderben.«

»So schlimm ist es?« fragte ich.

»Kann man wohl sagen.«

»Nehmen Sie keine Rücksicht auf meine Magennerven, Partner«, verlangte ich. »Ich kann einiges vertragen, wie Sie wissen.«

Er wollte mich treffen – im Leichenschauhaus. Jetzt spürte ich auf einmal einen leichten Druck in der Magengrube. Ich kannte niemanden, der gern dorthin ging.

Wenn Tucker Peckinpah mich ins Leichenschauhaus bestellte, geschah dies nicht ohne triftigen Grund – und wenn er es um diese Zeit tat, mußte der Grund noch viel schwerwiegender sein.

Ich konnte mich darauf gefaßt machen, daß Peckinpah mir keinen gewöhnlichen Toten zeigen würde. Mich erwartete mit Sicherheit etwas Besonderes.

Was, das ließ sich der Industrielle am Telefon nicht aus der Nase ziehen. Ich versprach trotzdem, sofort loszufahren, und warf eine Kurzinformation ins Speisezimmer.

Vicky Bonney, Roxane und Mr. Silver saßen um den ovalen Tisch. Der Ex-Dämon fragte, ob er mitkommen solle, doch ich verneinte. Wenn es wichtig gewesen wäre, ihn mitzunehmen, hätte das Tucker Peckinpah gesagt.

»Ich lasse mir inzwischen deine Portion schmecken«, sagte der Hüne mit den Silberhaaren grinsend.

»Vielfraß«, gab ich zurück.

»Das tue ich aus reiner Freundschaft, damit nichts verdirbt. Ich opfere mich gewissermaßen«, behauptete Mr. Silver.

»Welch edler Zug«, sagte ich, beugte mich über meine blonde Freundin und verabschiedete mich von ihr mit einem Kuß auf die Wange.

»Ruf an, wenn du mich brauchst«, sagte der Ex-Dämon.

»Das tu' ich ganz bestimmt, weil es mir nämlich gegen den Strich geht, wenn du Daumen drehst, während ich arbeite.«

***

Das Leichenschauhaus war ein unauffälliges Gebäude mit einem großen Hinterhof, der von niemandem eingesehen werden konnte. Hier wurden die Toten ausgeladen und zu den Kühlboxen gebracht.

Es war alles andere als schön, hier sein Geld zu verdienen, deshalb wehte fast aus jedem Mund eine mehr oder weniger intensive Alkoholfahne.

Der Tag hatte sich in tristes Grau gekleidet, und die Temperaturen lagen nur wenige Grad über dem Gefrierpunkt.

Ich stieg aus meinem schwarzen Rover und zog den Kragen meines Trenchcoats hoch.

Im Foyer der Leichenhalle erwarteten mich der Industrielle und sein kleinwüchsiger Leibwächter Cruv. Mit Melone maß der Gnom von der Prä-Welt Coor etwas mehr als einen Meter.

Ein freundliches Lächeln breitete sich über sein zerknittertes Gesicht, als er mich begrüßte. Ich drückte Peckinpah ebenfalls die Hand und sagte: »Nun lassen Sie endlich die Katze aus dem Sack, Partner. Ich stehe mit fast leerem Magen vor Ihnen, es wird also nichts passieren, falls mir übel werden sollte.«

Er informierte mich noch immer nicht, sondern bat mich, ihm zu folgen. Wieder vermißte ich die Zigarre bei ihm, die früher unvermeidlich gewesen war.

Seit seinem Herzinfarkt (an dem allerdings nicht zuviel Nikotin, sondern Gorgonengift schuld gewesen war) hatte er den Zigarrenkonsum drastisch reduziert, was mir, dem passionierten Nichtraucher, nur recht sein konnte.

Peckinpah hatte den Infarkt sehr gut überstanden, es ging ihm besser denn je, er sah zufriedenstellend aus und war – obwohl in die Jahre gekommen – voller Pläne.

Wir schritten einen leeren, nüchternen Gang entlang und betraten wenig später einen Raum, der von mehreren Neonbahnen an der Decke hell ausgeleuchtet war.

Ein Mann mit traurigen Zügen empfing uns. Er erweckte den Anschein, als hätte er kürzlich einen teuren Verwandten verloren. Strahlend weiß war der Leinenmantel, den er trug. Er hatte ihn heute zum erstenmal an, es war noch genau zu sehen, wo der Mantel zusammengefaltet gewesen war.

Tucker Peckinpah nickte ihm zu. Es schien sich hierbei um ein vereinbartes Zeichen zu handeln, denn der Mann wußte sofort, was er zu tun hatte.

Er öffnete zwei nebeneinanderliegende Kühlboxen und zog sich zurück. Unter den Laken lagen Tote, das war unschwer zu erkennen. Tucker Peckinpah stand mir gegenüber, eine der beiden Leichen befand sich zwischen uns.

»Machen Sie sich auf einiges gefaßt, Tony«, empfahl mir der Industrielle.

»Machen Sie es nicht so spannend, Partner«, gab ich ungeduldig zurück.

Peckinpah griff langsam nach dem Laken. Es schien ihn einige Überwindung zu kosten, es hochzuheben und damit das Gesicht des Toten abzudecken.

Ich spürte, wie sich in mir etwas zusammenzog. Gespannt wartete ich, und Peckinpah zog das Laken zurück. Es war gut gewesen, daß er mich gewarnt hatte.

Ich hatte mit noch Schlimmerem gerechnet und verkraftete das, was er mir zeigte, deshalb relativ gut, aber es war immer noch schlimm genug, was ich zu sehen bekam.

Vor mir lag ein Mann, der kein Gesicht mehr hatte. Die Hölle schien ihm einen glühenden Prägestempel aufgedrückt zu haben. Der Mann trug ein Brandmal des Teufels, das sein ganzes Gesicht bedeckte, so daß ich eine grauenerregende Fratze mit scharfen, geschwungenen Konturen und hochgebogenen Hörner vor mir hatte.

»Die Hitze, gepaart mit schwarzmagischen Kräften, löste bei dem Mann einen Schock aus, der ihn tötete«, erklärte Tucker Peckinpah mit trockener Stimme.

»Jemand hat ihm diese gräßliche Maske ins Gesicht gebrannt«, stellte ich fest.

»Die Polizei hat dennoch herausgefunden, wer das ist«, sagte Tucker Peckinpah. »Eugene Cooper, von seinen Freunden ›Rabbit‹ genannt. Man hat ihn mit Hilfe seiner Fingerabdrücke identifiziert. Er ging keiner geregelten Arbeit nach, verschaffte sich sein Geld mit Diebstählen und kleinen Betrügereien.« Der Industrielle ließ das Laken auf die Brandfratze fallen und begab sich zum zweiten Toten. »Das ist Coopers Freund und Komplize Ian Roper.«

Er deckte den anderen Mann ab, und ich sah das gleiche Satansgesicht wie vorhin.

Die Hölle hatte diese beiden kleinen Gauner grausam gebrandmarkt. Ich wollte wissen, wofür die beiden Männer so schwer bestraft worden waren.

Direkt konnte mir Tucker Peckinpah diese Frage nicht beantworten, aber er blieb nicht ratlos stumm. »Sie sind doch ein aufmerksamer Zeitungsleser«, begann er.

Ich lächelte. »Nicht einmal die Kleinanzeigen lasse ich aus.«

Der Industrielle nickte. »Erinnern Sie sich an die Grabraubberichte?«

»Selbstverständlich«, antwortete ich. »Ist noch nicht lange her. Der Gangsterboß Timothy Montell wurde von unbekannten Tätern meuchlings ermordet. Hartnäckige Gerüchte behaupten, dahinter stünde Burt Farrar, der zweite Mann in der Gang, Montells Kronprinz, aber niemand kann ihm das beweisen. Man beerdigte Montell mit viel Pomp und Trara, und schon in der darauffolgenden Nacht buddelte ihn jemand mitsamt dem Sarg aus und ließ ihn verschwinden. Niemand weiß, wo sich der tote Montell jetzt befindet.«

»Aber wir wissen möglicherweise, wer ihn ausgegraben hat«, sagte Tucker Peckinpah und deckte die zweite gebrandmarkte Leiche zu.

»Cooper und Roper?« fragte ich.

Der Industrielle nickte.

»Wie kommen Sie denn da drauf?« wollte ich wissen.

Er gab mir wieder keine direkte Antwort, sondern fuhr fort:

»Kurz nach Montells Tod erwischte es den Mietkiller Allan Richardson.«

»Ist mir bekannt«, sagte ich. »Die Polizei stellte ihn in einem Motel in Euston und forderte ihn auf, unbewaffnet herauszukommen. Er war mit einer Prostituierten zusammen und nahm sie als Geisel. Er drohte, das Mädchen umzubringen, wenn man ihm nicht freien Abzug zusichern würde. Scharfschützen waren postiert, und als er mit dem verstörten Mädchen herauskam, schalteten sie ihn aus. Er kam nicht dazu, den Finger am Abzug seiner Waffe zu krümmen.«

»Auch er wurde eingegraben und wenig später wieder ausgegraben«, sagte Tucker Peckinpah. »Und es ging weiter mit dem sechsfachen Mädchenmörder Leon Hogg.«

Von Hoggs mißlungenem Überfall auf Megan Marshall hatte ich ebenfalls gelesen. Daß auch seine Leiche gestohlen worden war, war mir jedoch neu.

»Er wurde letzte Nacht ausgegraben«, informierte mich Tucker Peckinpah, »von Eugene Cooper und Ian Roper. Man fand ihre Leichen heute morgen auf dem St. Alban Cemetery beim offenen, leeren Grab. Auf dem Werkzeug befinden sich ihre Fingerabdrücke. Jedesmal, wenn eine Leiche ausgebuddelt worden war, hatten Cooper und Roper plötzlich Geld, deshalb nehme ich an, daß sie auch Richardson und Montell aus der Erde geholt haben.«

»Für die Hölle, wie es scheint«, sagte ich. »Und als die schwarze Macht sie nicht mehr brauchte, brachte sie sie für immer zum Schweigen.«

»Das ist eine mögliche Version, es könnte aber auch anders gelaufen sein. Sie sollten Licht in dieses Dunkel bringen, Tony, und vor allem sollten Sie herauszufinden versuchen, wohin die Leichen von Montell, Richardson und Hogg verschwanden. Da könnte irgend jemand etwas ganz Gemeines vorhaben. Wir sollten dem einen Riegel vorschieben.«

Das sah im Augenblick so gut wie unmöglich aus, aber ich traute mir zu, das zu ändern. Ich brauchte nur genügend Zeit zur Verfügung.

***

Courtney Yates hatte Leon Hoggs Leiche in sein Haus gebracht und seine Totenkiste neben die Särge gelehnt, in denen sich Timothy Montell und Allan Richardson befanden.

Yates sah das ganze als Rettungsaktion an, die so geheim wie möglich bleiben sollte. Montell, Richardson und Hogg waren Männer, die es in den Augen der Hölle wert waren, weiterzuleben, und auf dieses Weiterleben bereitete sie Courtney Yates im Keller seines Hauses vor.

Courtney Yates beherrschte die schwarze Magie virtuos, deshalb hatte es für ihn von Anfang an keine Zweifel gegeben, daß er den Toten helfen konnte.

Er wollte sie mit Kräften ausstatten, über die sie in ihrem ersten Leben nicht verfügt hatten, und sie später, zu einem Zeitpunkt, den er erst noch festsetzen mußte, wieder auf die Menschheit loslassen.

Grausamer, härter und gnadenloser würden sie weitermachen und der Hölle zu Achtung und Respekt verhelfen. Das war das Ziel, das sich Courtney Yates gesteckt hatte und an dessen Verwirklichung er arbeitete.

So lächerliche Würmer wie Cooper und Roper durften sich ihm nicht in den Weg stellen, sonst zertrat er sie.

Der Keller war groß und trocken, die Wände bestanden aus weiß getünchten Ziegelsteinen. Ein riesiges Bild hing an der Wand, die sich den Särgen gegenüber befand.

Yates hatte es von einem dämonischen Künstler schaffen lassen. Es zeigte einen großen Blutsee, aus dem eine fahle Hand senkrecht emporragte.

Die Hand war riesig, die Finger nicht ausgestreckt, sie schirmten eine häßliche Teufelsfratze ab, aus deren Maul Blut tropfte. Aus dem Handrücken ragten widerlich behaarte Spinnenbeine, acht an der Zahl.

Es war die Spinnenhand des Satans, wie sie Courtney Yates in der vergangenen Nacht auf dem Friedhof entstehen ließ, um Eugene Cooper und Ian Roper zu bestrafen.

Die Magie, derer er sich zu bedienen wußte, hätte dazu allerdings nicht ausgereicht. Er bezog zusätzliche Kräfte von diesem mysteriösen Dämonengemälde.

Jedesmal, wenn er vor das Bild trat, spürte er, wie schwarze Kräfte in ihn drangen und ihn magisch aufluden, und mit Hilfe dieser Kräfte sollten auch Montell, Richardson und Hogg ins Leben zurückgeholt werden.

Montell war der Strahlung des Gemäldes am längsten ausgesetzt, das zeigte bereits Erfolg: Der Gangsterboß lebte wieder, allerdings war er noch nicht soweit, wie ihn Yates haben wollte, deshalb »bewahrte« er ihn vorläufig noch in seinem schwarzen Prunksarg mit den blitzenden Messingbeschlägen auf.

Burt Farrar hatte keine Kosten und Mühen gescheut, um Montell einen würdigen Abgang zu bescheren. Er selbst hatte den pompösen Sarg ausgesucht – in dem Timothy Montell lebend seiner Rückkehr harrte.

Im zweiten Sarg, einer weit weniger noblen Totenkiste aus furniertem Fichtenholz, lag Allan Richardson – nicht mehr tot, aber auch noch nicht richtig lebendig.

Er schwebte in einem schleppenden Zwischenstadium, die Kraft der Spinnenhand mußte erst noch länger auf ihn einwirken. Dumpfes Stöhnen und Röcheln drang aus seinem Sarg, eindeutige Zeichen dafür, daß er sich auf dem Weg zurück befand.

Yates trat vor die Särge und öffnete sie. Leon Hogg war noch bleich, schlaff und fahl.

Durch Allan Richardsons Körper ging in unregelmäßigen Abständen ein konvulsivisches Zucken, er rollte die Augen und verzerrte unkontrolliert das Gesicht.

Timothy Montell dagegen wirkte ruhig, ausgeglichen und geduldig. Die Strahlung des Höllenbilds durchdrang mühelos den Sargdeckel, wenn dieser aber offen war, traf ihn die volle Ladung der schwarzen Kraft und weckte den Wunsch in ihm, sich zu erheben.

Er war groß und hatte gekraustes Haar. Der grausame Ausdruck um seine Lippen hatte sich nach seinem Erwachen verstärkt. Er sah Yates an und fragte gedehnt: »Wie lange noch?«

Yates grinste. »Du fängst doch nicht etwa an, ungeduldig zu werden?«

»Wann läßt du mich gehen? Wann schickst du mich zurück?« wollte Montell wissen.

»Du willst dich rächen«, sagte Courtney Yates, »aber du bist noch nicht soweit.«

»Ich fühle mich stark.«

»Ja, hier, im Keller meines Hauses.« Yates nickte zustimmend. »Das glaube ich dir, denn hier kräftigen dich die Strahlen der Hölle, aber wenn du fortgingst, würdest du sehr schnell abbauen. Du hast noch nicht gelernt, die erhaltene Kraft zu speichern.«

»Bring es mir bei«, verlangte Montell.

»Das ist nicht nötig. Was immer du für dein zweites Leben brauchst, wirst du von diesem Bild bekommen. Es ist die Quelle, an der wir uns immer wieder laben werden, heute, morgen, immer.«

***

Tucker Peckinpah versorgte mich mit den vorhandenen Informationen, und ich machte mich an die Arbeit, um weitere hinzuzufügen. Eugene Cooper und Ian Roper hatten ein Stammlokal gehabt, das sich in Covent Garden befand.

Vor der großen Markthalle spielten Straßenmusikanten zündende lateinamerikanische Rhythmen, die die Zuschauer die Kälte vergessen ließen.

Ich betrat das verrauchte Pub, in dem die Luft so dick war, daß man sie in Würfel schneiden und zur Tür hinausschieben konnte. Der Wirt, ein dicker Glatzkopf, schätzte mich sofort richtig ein: Ich paßte nicht in sein Lokal.

Es war ihm unschwer anzusehen, daß er das dachte. Ich beugte mich neben einem lauten Kerl über den Tresen und sagte: »Ale. Ein kleines.«

Der Dicke maß mich geringschätzig. Was wollte ich in seinem Pub, wenn ich nicht einmal Manns genug war, ein großes Bier zu verkraften?

»Darf es sonst noch etwas sein?« fragte er hoffend. Er wies auf seine »Starkmacher«, die Schnäpse. Alle Flaschen waren auf den Kopf gestellt. Wenn der Wirt ein Glas gegen den darunter befindlichen Hebel drückte, begann Whisky, Cognac, Gin oder irgendein anderer Schnaps zu sprudeln.

Da ich dankend ablehnte, zog ich mir die volle Verachtung des Mannes zu. Bestimmt war er versucht, mich zu fragen, ob ich es nicht lieber mit Milch versuchen wollte.

Ich griff nach meinem Glas, der laute Bursche neben mir lachte brüllend auf, drehte sich und stieß mit dem Ellenbogen gegen meine Hand.

Ich verschüttete das halbe Bier, aber es erwischte nicht mich, sondern ihn.

»Oh, Scheiße!« schrie er und schaute sauer auf seine nassen Jeans. Das Bier machte große dunkle Flecken.

»Wie sehe ich denn jetzt aus?« beklagte er sich.

Ich konnte mir nicht vorstellen, daß er auf eine Entschuldigung wartete. Wenn sich jemand hätte entschuldigen müssen, dann er.

Er stöhnte und sah mich an. »Mir geht heute einfach alles schief. Hatten Sie auch schon mal so einen Tag? Man ärgert sich grün und blau – und seine Mitmenschen auch. Tut mir leid, Sie angerempelt zu haben. Wenn ich es mir leisten könnte, würde ich Ihnen den Schaden ersetzen.«

»Vergessen Sie es«, erwiderte ich. »Darf ich Ihnen einen ausgeben?«

Seine Augen wurden groß wie Tennisbälle. »Das nenne ich Größe«, sagte er begeistert. »Ich nehme Ihre Einladung aber trotzdem an.«

Die Männer, mit denen er sich unterhalten hatte, verließen das Lokal – wohl, um einem Erstickungstod zu entgehen.

Ich winkte dem Wirt, und mein Nachbar verlangte. »Lager. Groß.« Das war nach dem Geschmack des Dicken. Die Arbeit freute ihn gleich mehr.

»Meine Geldbörse leidet an chronischer Schwindsucht«, sagte meine Nachbar. »Wenn ich für ein paar Tage einen Job aufreiße, reicht der Lohn gerade, um die größten Löcher zu stopfen.«

»Haben Sie einen Beruf?« fragte ich.

»Sehe ich so aus? Meine Eltern ließen mich kein Handwerk lernen, weil ich sofort Kohle nach Hause bringen sollte. Ich durfte mit 14 Jahren schon im Hafen schuften. So bevorzugt wird nicht jeder«, sagte der Mann sarkastisch.

Er trank von seinem kalten Bier und wischte sich mit dem Handrücken über den breiten Mund.

»Sie gefallen mir, Mister«, sagte er. »Wie ist Ihr Name?«

»Tony Ballard.«

»Ich bin Dennis Ryan.« Er streckte mir die Hand entgegen, und ich schlug ein. »Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mr. Ballard.«

»Meinerseits«, gab ich zurück.

»Ich habe Sie hier noch nie gesehen.«

»Das läßt sich leicht erklären«, gab ich lächelnd zurück.

»Ich bin zum erstenmal hier.«

Ich blickte mich um. Der Wirt machte lange Ohren. Ich wies auf einen Tisch, der soeben frei wurde. »Wollen wir uns setzen, Dennis?«

»Okay. Kostet dasselbe Geld«, erwiderte Ryan und steuerte mit mir den Tisch an, auf dem kleine Bierpfützen glänzten, in die wir unsere Gläser stellten.

»Sind Cooper und Roper nicht da?« fragte ich und hoffte, daß Ryan nicht wußte, was den beiden zugestoßen war.

Dennis Ryan schüttelte den Kopf. »Haben sich heute noch nicht blicken lassen.« Er musterte mich überrascht. »Wissen Sie, was mich wundert? Daß Sie die beiden kennen. Sind Sie ihretwegen hier?«

»Könnte man sagen«, antwortete ich.

»Haben Sie etwa einen Job zu vergeben?«

Ich hüllte mich in beredtes Schweigen, und Dennis Ryan kombinierte prompt falsch. Natürlich mußte ich Arbeit für Cooper und Roper haben. Die Tatsache, daß ich es nicht zugab, bestärkte Ryan nur in diesem Glauben.

»Was die können, kann jeder hier besser«, behauptete Ryan.

»Trotzdem wollen auch Sie ihnen den Vorzug geben.«

»Hat das noch jemand getan?« erkundigte ich mich ohne großes Interesse.

Dennis Ryan nickte grimmig. »Neulich war einer da – feiner Pinkel –, hat sich eine Weile mit ihnen unterhalten, und wenig später hingen den beiden die Geldscheine aus der Tasche.«

»Wie oft kam dieser Mann?«

Ryan schürzte die Lippen und zuckte mit den Schultern.

»Nicht sehr oft, aber sie müssen ihn nicht immer hier getroffen haben. Auf jeden Fall ließ er sie einiges verdienen.«

»Haben Sie zufällig mal seinen Namen gehört?«

Ryan schüttelte den Kopf. »Nein, nie.«

»Welche Art von Jobs hatte der Mann zu vergeben?«

»Denken Sie, über so etwas würden Rabbit und Ian reden? Die stellen sich doch nicht selbst ein Bein«, antwortete Ryan.

»Es gibt einige Typen, die sie liebend gern abgelöst und ausgebootet hätten.«

»Sie auch?«

Dennis Ryan grinste. »Warum nicht? Jeder muß sehen, wo er bleibt. Hier nimmt keiner Rücksicht auf den anderen, und nur die Starken überleben. In Ihren Kreisen geht es wahrscheinlich anders zu.«

Ich bat Ryan, den Unbekannten zu beschreiben, und er tat es so genau, daß ich mir den Mann vorstellen konnte. Wenn er mir draußen auf der Straße begegnet wäre, hätte ich ihn erkannt.

Der Name des geheimnisvollen Fremden wäre mir eine unschätzbare Hilfe gewesen, aber damit konnte mir Dennis Ryan leider nicht dienen.

Er hatte auch keine Ahnung, wo der Anonymus wohnte, aber er erwähnte den Kombiwagen, den der Mann fuhr.

»Dunkles Fahrzeug«, sagte Ryan überlegend. »Entweder dunkelbraun, dunkelgrün oder dunkelrot.«

»Welches Fabrikat?«

»Ich kann höchstens einen Kinderwagen von einem Rolls Royce unterscheiden, mehr nicht«

Ich fragte nach dem Kennzeichen, und er konnte mir die letzten beiden Ziffern nennen: 45. Alles, was er wußte, hatte er mir jetzt gesagt. Ich wußte nun, wie der Mann aussah, für den Rabbit Cooper und Ian Roper gearbeitet hatten – und der sie wahrscheinlich auch ermordet hatte.

Der Mann, der die Särge von Timothy Montell, Allan Richardson und Leon Hogg ausgraben ließ, ein Mann, der Magie einzusetzen wußte… Was wollte er mit den drei Toten?

Ich fingerte eine von den Karten heraus, auf denen nicht zu lesen war, daß ich Privatdetektiv war, und reichte sie meinem vierschrötigen Gegenüber.

Er schien nicht zu wissen, was er damit sollte, nahm sie aber trotzdem. Auf der Karte stand bereits meine neue Adresse. Mit der alten wäre niemandem mehr gedient gewesen.

»Rufen Sie mich an, wenn Ihnen zu diesem Mann noch etwas einfällt, Dennis«, sagte ich und legte 20 Pfund auf eine trockene Stelle des Tisches. »Die sind für Sie, und einen 50er lasse ich springen, wenn ich mit Ihrer Hilfe mit dem Knaben zusammenkomme.«

***

Etwas Unbegreifliches ging mit Timothy Montell vor. Sein Sarg war wieder geschlossen, aber die Strahlen, die den Deckel durchdrangen, hatten ihm das restliche Kraftpotential zugeführt, das er noch brauchte, um sich wieder frei, außerhalb dieses Hauses, bewegen zu können.

Jedenfalls fühlte er so; daß Courtney Yates es besser wußte, ließ er nicht gelten, und er entscheid, daß das Warten für ihn vorbei war.

Er ballte die Hände zu Fäusten und stieß sie vor. Kraftvoll rammte er den Sarg auf und verließ ihn. Das Dämonenbild zog ihn magisch an.

Er trat vor das lebensechte Höllengemälde und hob die Hand in der gleichen Weise. Das Bild schien mit einenmal zum Spiegel zu werden.

Montell sah die Horrorhand zweimal: Einmal war es seine eigene, und einmal war es die gemalte Hand. Sie glichen einander bis aufs letzte Spinnenbein.

Gab es jetzt noch einen Zweifel, daß Montell bis in die Haarspitzen mit schwarzer Kraft vollgepumpt war? Er sah keinen Grund mehr, länger in Yates' Keller zu bleiben, die Zeit war gekommen, Yates' Haus zu verlassen.

Er drehte sich langsam um und betrachtete die drei Särge.

Aus dem mittleren drangen schaurige Laute. In der Totenkiste rechts davon herrschte noch Stille.

Montells Wissen hatte sich erweitert. Er wußte plötzlich von Dingen, von denen er bis zu seinem Tod keine Ahnung hatte.

Ihm waren die Namen der beiden anderen Toten bekannt, und etwas verriet ihm, daß sich Allan Richardson auf dem Weg befand. Aber er merkte auch, daß die schwarzen Kräfte auch bei Leon Hogg schon gegriffen hatten.

Zu warten, bis die anderen soweit waren, kam für Timothy Montell nicht in Frage. Wenn die Vorbereitung für ihre Rückkehr abgeschlossen war, würden sie ihren eigenen Weg gehen.

Es gab keine gemeinsame Ziele für sie. Sie hatten nur eines gemeinsam: die Quelle ihrer neuen Kraft, ihres zweiten Lebens.

Montell begab sich zur Kellertreppe. Für die Beerdigung hatten sie ihm seinen besten und teuersten Anzug angezogen, er sah darin sehr gut aus – keinesfalls wie einer, der aus dem Reich der Toten zurückgekehrt war.

Spinnenbeine und Teufelsfratze waren verschwunden, Montells Hand sah wieder normal aus, aber sie war eine gefährliche schwarze Waffe.

Er stieg die Stufen hinauf und war entschlossen, sich von Yates nicht aufhalten zu lassen. Für ihn war Yates kein Herr, dem er sich unterzuordnen hatte.

Langsam öffnete sich die Kellertür. Es gab für ihn keine Gefühle mehr und keinen Schmerz. Wer ihn noch einmal töten wollte, brauchte nun weißmagische Waffen, aber wer besaß die schon?

Wohin er auch kam, würden Angst und Schrecken um sich greifen, und der faulige Hauch des Todes würde ihn umwehen.

Er trat durch die Tür und stellte fest, daß Courtney Yates nicht anwesend war. Das ersparte ihm eine Kraftprobe, er brauchte sich Yates gegenüber nicht erst zu behaupten.

Er verließ das Haus und ging fort, ohne sich umzudrehen.

***

Ich hätte nicht gedacht, daß Dennis Ryan mich so prompt bedienen würde. Bereits drei Stunden nach unserem Gespräch rief er an und teilte mir mit, daß der Mann, mit dem ich zusammentreffen wollte, dagewesen sei.

»Er scheint mit Cooper und Roper fertig zu sein«, berichtete Ryan. »Ich hatte den Eindruck, daß er auf der Suche nach neuen Leuten war, und sprach ihn einfach mal an. Er zeigte sich interessiert, aber für einen Mann allein hat er keinen Job zu vergeben, es müssen zwei sein, und da dachte ich an Sie. Ich sagte, ich würde jemanden mitbringen. Wahrscheinlich hätte ich das nicht tun sollen. Irgendwie fühle ich, daß mir das eine Menge Schwierigkeiten einbringen wird, aber Sie sind mir sympathisch, Tony, deshalb gehe ich das Risiko ein. Ich hoffe, Sie sind noch daran interessiert, den Mann zu treffen.«

»Mehr denn je«, antwortete ich.

»Wenn Sie mich fragen: Der Bursche ist nicht bloß nicht astrein, ich halte ihn sogar für gefährlich. Wollen wir es trotzdem wagen, Tony?«

»Unbedingt.«

Ryan seufzte. »Na schön. Ich denke, ich frage Sie lieber nicht, warum Sie ihn treffen wollen. Sie würden mir ja doch nicht die Wahrheit sagen, oder irre ich mich?«

»Sie könnten recht haben, Dennis«, gab ich zu. »Wann sind wir mit dem Mann verabredet?«

»Um 19 Uhr.«

»Und wo?«

»Ich schlage vor, Sie holen mich um 18.30 Uhr von hier ab, und wir fahren gemeinsam zum Treffpunkt.«

Ich lachte. »Scheint so, als würden Sie mir doch nicht so ganz trauen.«

»Das hat nichts mit Ihnen zu tun, Tony, ehrlich. In meinen Kreisen ist es ein Prinzip, niemals alle Trümpfe aus der Hand zu geben, egal, wie sehr man einem Kumpel auch vertraut.«

»Ich nehme es Ihnen nicht übel, Dennis«, sagte ich freundlich. »Wir sehen uns um 18.30 Uhr. Hoffentlich finde ich Sie in der dicken Rauchsuppe.«

»Keine Sorge, ich mache mich schon bemerkbar.«

»Wie hält das Ihre Lunge bloß aus, Dennis?«

Er lachte. »Wieso denn Lunge? Ist es Ihnen nicht aufgefallen? Ich bin Kiemenatmer.«

***

Die Bar hatte 20 Stunden täglich geöffnet, befand sich im Zentrum von Soho und war ein getarnter Stützpunkt jener Gang, die Timothy Montell über viele Jahre hinweg aufgebaut hatte.

Anfangs hatte Montell hart zu kämpfen. Er strebte die Vormacht in der Londoner Unterwelt an, und dagegen waren selbstverständlich eine ganze Menge Leute.

Mit viel Verhandlungsgeschick verstand es Montell, sich mit der Konkurrenz zu verbünden, so daß er es sich erlauben konnte, jenen, die er nicht auf seine Seite bekam, den Boden unter den Füßen wegzuziehen.

Unnütze Gewalt hatte er damals verabscheut und seinen Männern verboten, sie anzuwenden, denn das hätte die Polizei auf den Plan gerufen, und mit der wollte Montell aus verständlichen Gründen so wenig wie möglich zu tun haben.

Es war ein langer, dorniger Weg gewesen, den Timothy Montell gegangen war, etliche Rückschläge mußte er verkraften, und schließlich mußte er die Erfahrung machen, daß es zwar schwierig war, nach oben zu kommen, daß es aber noch viel kräfteraubender war, sich oben zu halten.

Ständig war gegen ihn intrigiert worden, wobei nicht so sehr er gemeint war als die Position, die er innehatte. Manchmal mußte er mit Klauen und Zähnen um die Vormachtstellung kämpfen. Mit der Zeit lernte er, wie man es anstellen mußte, daß man stets obenauf schwamm wie das Fettauge auf der Suppe.

Daß ihm aus den eigenen Reihen die größte Gefahr drohte, hätte er nicht gedacht, noch dazu von einem Mann, den er aufgebaut, den er wie einen Bruder geliebt hatte.

Burt Farrar hatte ihn brillant getäuscht. Nie im Leben wäre er auf die Idee gekommen, ihm zu mißtrauen. Er hatte keine Angst und keine Geheimnisse vor Burt.

Burt wußte alles, und in vielen Bereichen gewährte er ihm totale Entscheidungsfreiheit, weil er wußte, daß Burt die Geschäfte ebenso gut führte wie er.

Zu spät hatte er erkannt, daß Burt vom Ehrgeiz zerfressen war und seinen Machtbereich immer mehr vergrößerte. Er war so naiv gewesen, anzunehmen, Burt wollte ihn so umfassend wie möglich entlasten. In Wahrheit war Burt Farrar drauf und dran, sich die Gang anzueignen.

Immer häufiger kam es vor, daß man mit Fragen nach wichtigen Entscheidungen nicht Montell »behelligte«, sondern sich an Farrar wandte.

Nach außen hin war es noch die Montell-Gang, aber geleitet wurde sie größtenteils von Farrar. Aber das genügte dem ehrgeizigen Mann noch nicht.

Er konnte sich nicht damit abfinden, seinen Namen erst an zweiter Stelle zu sehen. Alles, was er getan hatte, zielte auf eine Machtübernahme ab, die Montell nicht überleben durfte, denn ein gestürzter Timothy Montell hätte sich umgehend auf einen Gegenschlag vorbereitet, und dazu wollte Farrar es nicht kommen lassen.

Deshalb wartete er in der Tiefgarage des Apartmenthochhauses, in dem der Boß wohnte, auf ihn.

Sie wechselten nur wenige Worte.

Montell sagte: »Was tust du denn hier, Burt?«

Farrar antwortete nervös: »Ich habe auf dich gewartet.«

»Hast du irgendein Problem?«

»Ein ziemlich großes sogar«, gab Farrar zu, »aber ich werde damit fertig.« Er zog die Hand aus der Manteltasche und ließ die lange Klinge eines Springmessers aufschnappen. Montell griff zum Revolver – zu spät!

Tödlich verletzt brach er zusammen und starb einige Minuten später allein, denn Burt Farrar hatte sich eilig aus dem Staub gemacht.

All das wußte Timothy Montell in seinem zweiten Leben immer noch, nie würde er es vergessen. Was ihm Farrar angetan hatte, schrie nach Vergeltung, und er war ihm schon sehr nahe.

Kitty, eines der Animiermädchen, trippelte in hochhackigen Stiefeln die Straße entlang. Montell versteckte sich rasch in einer Hauseinfahrt.

Kitty ging an ihm vorbei, ein dünnes Fähnchen am Leib.

Kitty war toll gebaut. Sie verdiente mit ihrem hübschen Gesicht und dem sexy Körper eine Menge Geld, aber sie schaffte es nicht, die Kröten zusammenzuhalten, hatte einen Freund, der sich von ihr einkleiden und teure Geschenke machen ließ.

Sie überquerte die Straße und verschwand in einer Kneipe, und Montell setzte seinen Weg fort.

Er hatte sich früher auf Kitty verlassen können. Ohne zu betrügen, hatte sie ihm ihre Prozente abgeliefert.

Burt Farrar hatte den Prozentsatz, den die Mädchen abliefern mußten, garantiert hinaufgesetzt. Es war ihm schon lange ein Dorn im Auge gewesen, daß die Girls soviel verdienten.

Montell betrat die Bar, die nicht mehr ihm gehörte, nicht durch den Vordereingang, denn damit hätte er Alarm ausgelöst.

Er kannte einen anderen Weg, um unbemerkt ins Büro zu gelangen.

Die versperrte Hintertür brach er auf, indem er sich zweimal mit voller Wucht dagegenwarf, dann lag ein schmaler Gang vor ihm, dem er folgte, bis er am Ziel war.

Blitzschnell stieß er die Bürotür auf. Er rechnete damit, Farrar gegenüberzustehen, doch der Mann, den er töten wollte, befand sich nicht im Raum.

Farrar konnte nur kurz weggegangen sein, denn das Licht brannte. Montell betrat schnell das Büro. An der Einrichtung hatte Burt nichts geändert, nur die Fotografien, die Montell mit Gästen in der Bar gezeigt hatten, waren verschwunden.

Timothy Montell setzte sich an seinen großformatigen Schreibtisch und drückte auf einen Knopf, der sich unter der Arbeitsplatte befand.

Hinter ihm teilte sich die Wand, und er konnte durch einen Einwegspiegel in die Bar sehen. Auf der rot beleuchteten Bühne zog soeben Fiona ihre heiße Show ab. Halbnackt war sie schon, und sie zog sich weiter aus, aber sie ließ sich damit so viel Zeit, daß es für so manchen Zuschauer eine schweißtreibende Folter war.

Montell suchte Burt Farrar und entdeckte ihn beim Tresen, wo er mit einem Gast eine Differenz hatte. Der Mann schlug wütend auf den Tresen und wies immer wieder auf den Barkeeper.

Montell wußte, was dort lief. Man hatte dem Gast billigen Whisky serviert und teuren berechnet, und der Mann hatte es gemerkt. Der Keeper hatte zwar den Auftrag, so zu handeln, aber nur bei betrunkenen Gästen, die nicht mehr merkten, was sie tranken.

Farrar sagte etwas zum Barkeeper, der reichte seinem neuen Boß einen Geldschein, den dieser dem Gast in die Brusttasche steckte, und anschließend mußte der Mann gehen.

Zwei große, kräftige Kerle geleiteten ihn zur Tür, durch die kurz darauf Kitty trat. Farrar schimpfte mit dem Barkeeper.

Bestimmt legte er ihm nahe, sich in Zukunft die Gäste etwas besser anzusehen, bevor er sie hereinlegte.

Zunächst verteidigte sich der Keeper, aber dann schwieg er, weil er wußte, daß Burt Farrar keine Widerrede duldete.

Das Telefon schlug an, und Timothy Montell nahm wie selbstverständlich den Hörer ab. Einer von denen, die nie ganz für ihn gewesen waren, fragte: »Was ist nun, Boß? Kaufen wir das ›Silver Moon‹?«

Montell wußte, daß Farrar es schon immer haben wollte, aber es wäre nicht vernünftig gewesen, es zu kaufen. Irgendwie hatte sich die Polizei darauf eingeschossen, und wenn eine Razzia durchgeführt wurde, kam das »Silver Moon« immer zuerst an die Reihe. Sehr oft sogar nur dieses Lokal.

»Nein«, antwortete Montell.

Der Anrufer war verwirrt. »Aber Boß, ich dachte…«

»Ich sagte nein, und damit hat es sich!« herrschte Montell ihn an.

»Hey, Moment mal… das ist nicht Burt Farrars Stimme! Wer sind Sie, Mann? Was haben Sie in Farrars Büro zu suchen?«

»Würdest du mir glauben, wenn ich sagte, daß ich Montell bin?«

»Du Scherzkeks willst wohl, daß ich mich totlache, wie?«

Timothy legte auf und schaute wieder durch den Einwegspiegel. Burt Farrar wollte in sein Büro zurückkehren, wurde jedoch von einem der Mädchen aufgehalten, das anscheinend – nach ihrer Miene zu urteilen – eine Beschwerde vorzubringen hatte.

Er hörte sich das Girl mit geneigtem Kopf an und fällte anschließend eine Entscheidung, mit der das Mädchen nicht einverstanden war, die sie sogar erschreckte.

Aber sie beugte sich dem Diktat des Chefs, weil sie keine andere Wahl hatte, denn Burt Farrar konnte höchst unangenehm werden, wenn etwas nicht nach seinem Willen lief.

Jetzt hob Farrar den Kopf und schaute in Richtung Spiegel.

Es hatte den Anschein, als spürte er, daß sich dahinter jemand befand, der ihn beobachtete.

Timothy Montell bleckte die Zähne und knurrte: »Komm endlich! Komm!«

***

Courtney Yates betrat sein Haus, tauchte ein in die gewohnte Stille, die nur kurz vom Zuschlagen der Tür gestört wurde. Das monotone Ticken der Pendeluhr im Wohnzimmer gehörte zu dieser Stille, störte sie nicht.

Noch lag Zufriedenheit auf Yates' Zügen, dieser Ausdruck verschwand jedoch, als ihm die offene Kellertür auffiel. Er wußte genau, daß er sie sorgfältig geschlossen hatte, als er den Keller verließ. Von allein konnte sie nicht aufgegangen sein.

Jemand mußte sie geöffnet haben, und dazu war nach Yates Ansicht zur Zeit nur einer imstande: Timothy Montell.

Der Gangsterboß mußte den Keller verlassen haben!

Ärgerlich stieg Courtney Yates die Stufen hinunter.

Augenblicke später stand er vor dem offenen leeren Sarg.

»Dieser verdammte Narr überschätzt sich!« stieß Yates zornig hervor. »Warum glaubt er mir nicht, daß er noch nicht soweit ist?«

Yates öffnete die beiden anderen Särge. Allan Richardson und Leo Hogg waren noch da. Richardson zuckte nicht mehr unkontrolliert, er stöhnte auch nicht mehr, und seine Finger bewegten sich so geschmeidig wie die eines Konzertpianisten.

Nun zeigte auch Leon Hogg die ersten Lebenszeichen: Seine Augen drehten sich hinter den geschlossenen Lidern hin und her; das war das erste Stadium.

Courtney Yates schloß die beiden Särge wieder und wandte sich dem großen Gemälde zu. Er starrte die Horrorhand an, und in seinem Blick erschien die Frage: Wie konntest du das zulassen?

Aber die Hand reagierte nicht. Leblos und fast dreidimensional ragte sie auf, ein Symbol des Schreckens.

Verdrossen verließ Yates den Keller. Er glaubte nicht, daß sich Timothy Montell noch irgendwo im Haus verbarg, aber er sah trotzdem nach, weil es möglich gewesen wäre.

Er war nicht enttäuscht, Montell weder im Erdgeschoß noch im Obergeschoß zu finden. Mit schmalen Augen und verkniffenem Mund brummte er: »Ich weiß, wohin du gegangen bist. Es gibt nur einen einzigen Ort, zu dem es dich zieht…«

***

Endlich machte Burt Farrar seinem Mörder die Freude, in sein Büro zurückzukehren. Timothy Montell drückte schnell auf den Knopf unter dem Schreibtisch, und die Wand schloß sich, während er sich der aufschwingenden Tür zuwandte.

Farrar war so sehr in Gedanken versunken, daß er Montell nicht bemerkte. Er begab sich zur verspiegelten Bar und nahm sich einen Drink: viel Whisky mit einem Schuß Soda.

Als er sich umdrehte, erschrak er. Montell sah ihn verächtlich an. »Einer deiner größten Nachteile ist, daß du zuviel trinkst, Burt. Der Alkohol wird mit der Zeit deine Nerven angreifen. Sie sind ja jetzt schon nicht mehr die besten. Es ist schlecht für einen Mann in dieser Position, schlechte Nerven zu haben, auf die er sich nicht verlassen kann.«

Farrar war völlig durcheinander. Hinter seiner Stirn überschlugen sich die Gedanken. Er glaubte nicht, was er sah, weil es einfach unmöglich war!

Spielten ihm seine Sinne einen üblen Streich? Timothy Montell konnte dort nicht sitzen, er war tot und begraben.

Ärzte hatten seinen Tod bescheinigt, und eine Menge Leute waren dabei gewesen, als man ihn zu Grabe trug.

Bevor der Sarg in die Grube hinabgelassen worden war, hatte man den Deckel noch einmal kurz geöffnet, damit jeder einen letzten Blick auf den Toten werfen konnte.

Timothy war tot gewesen, daran hatte nicht der geringste Zweifel bestanden.

Okay, nach der Beerdigung hatte jemand den Sarg wieder ausgegraben und verschwinden lassen, aber das änderte nichts an der Tatsache, daß Timothy nicht mehr gelebt hatte!

Wer hatte die Leiche gestohlen? Ein Dr. Frankenstein? War es dem in einem geheimen Labor gelungen, Timothy Montell wieder zum Leben zu erwecken?

Blödsinn! dachte Burt Farrar unwillig.

Allmählich erholte er sich von dem Schock; er bekam wieder Boden unter die Füße. Der Leichenraub gehörte zu einem großangelegten Schwindel. Bei diesem Mann konnte es sich nur um einen Schwindler handeln, um einen Doppelgänger von Timothy Montell.

Es war verblüffend, daß der Kerl Montell nicht nur zum Verwechseln ähnlich sah, sondern auch dessen Stimme perfekt imitieren konnte.

Und ein makabrer I-Punkt war die Tatsache, daß der Mann den Anzug trug, in dem Timothy Montell begraben worden war. Burt Farrar war gewiß nicht zimperlich, aber das war für ihn der absolute Gipfel der Geschmacklosigkeit.

Montell grinste höhnisch. »Ich sitze wieder an meinem Schreibtisch, Burt. Genau wie früher. Du siehst, es hat nichts genützt…«

»Was hat nichts genützt?« fuhr ihm Farrar barsch in die Rede.

»Was du getan hast«, antwortete Montell und wies auf die Stelle, wo ihn Farrars Messer getroffen hatte. »Ich bin zurückgekehrt.«

Es ist ein billiger Trick, schoß es Farrar durch den Kopf. Die Bullen haben einen Doppelgänger von Timothy aufgetrieben, einen Schauspieler vielleicht.

Sie haben mit ihm jede Geste, jedes Wort einstudiert, damit er mich glauben macht, er wäre von den Toten auferstanden.

Die Bullen haben den Sarg ausgegraben, um mich auf diese Weise zu kriegen, aber das wird ihnen nicht gelingen.

Jetzt hatte er sich wieder im Griff und gab sich den Anschein absoluter Gelassenheit. Genießend schlürfte er seinen Drink.

»Na fein, du bist wieder da«, spielte er das idiotische Spiel mit. »Wie war's denn da drüben? Erzähl mal.«

»Anstatt Witze zu reißen, solltest du Angst vor mir haben!«

knurrte Montell.

»Angst vor einem Freund?« Farrar lachte.

»Denkst du, ich würde dir verzeihen, daß du mir in der Tiefgarage aufgelauert hast?«

Farrar nahm schnell einen Schluck. Das kann der Doppelgänger nicht wissen, dachte er leicht beunruhigt. Er äußert lediglich den Verdacht, den viele haben, aber ich kann mit einem hieb- und stichfesten Alibi aufwarten.

»Wir wechselten nur wenige Worte«, rief Montell seinem einstigen Stellvertreter in Erinnerung. »Ich sagte: ›Was tust du denn hier, Burt?‹ Und du hast nervös geantwortet: ›Ich habe auf dich gewartet.‹ ›Hast du irgendein Problem?‹ fragte ich. Deine Antwort lautete: ›Ein ziemlich großes sogar, aber ich werde damit fertig.‹ Und dann zogst du dein Messer aus der Manteltasche. Erinnerst du dich nicht mehr?«

Jetzt kam Farrar doch noch einmal ins Schleudern. Er war mit Montell allein in der Tiefgarage gewesen. Niemand außer Timothy Montell konnte wissen, was sie gesprochen hatten.

Dennoch weigerte sich Farrar, zu glauben, daß er den Mann vor sich hatte, den er eiskalt erstochen hatte. Seine Nerven bebten, er kniff die Augen wütend zusammen und zischte:

»Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir?«

»Ich bin Timothy Montell, und ich will dein Leben«, antwortete der Gangsterboß hart. »Geht es nicht in deinen einfältigen Schädel hinein, daß ich von den Toten auferstanden bin?«

Ein Wort rotierte wie ein Feuerrad in Farrars Kopf: UNMÖGLICH!

»Brauchst du noch einen Beweis?« fragte Montell spöttisch.

»Dann sieh her!«

Er öffnete sein Hemd und zeigte Farrar die Stichwunde.

»Das… das ist nicht… Das kann… nicht…« stammelte Burt Farrar verstört.

»Ich bin hier, um mich zu rächen!« erklärte Montell.

Farrar wollte das Steuer blitzartig herumreißen, indem er seine Waffe zog und auf Timothy Montell richtete. Sein Lider flatterten, und Schweiß glänzte auf seiner Stirn.

»Na schön, du verdammter Bastard. Ich habe dich umgelegt, aber du scheinst nicht ein Leben, sondern zwei zu haben. Folglich muß ich dich jetzt auch noch umpusten, um dich endgültig loszuwerden. Mir macht das nichts aus.«

Montell grinste eisig. »Du kannst mir nichts anhaben. Ich bin bereits tot, und du wirst es auch gleich sein, aber dir wird niemand die Rückkehr ermöglichen. Du wirst verfaulen und vermodern wie alle Toten.«

Der Gangsterboß hob die Hände.

»Das nützt dir gar nichts!« biß ihn Farrar haßerfüllt an. »Ich lege dich trotzdem um, und falls du dann noch einmal aufstehen solltest, tue ich es wieder, so lange, bis du liegenbleibst.«

Er spannte den Hahn.

Plötzlich wuchsen aus Montells rechter Hand Spinnenbeine.

Das verwirrte Farrar so sehr, daß er vergaß abzudrücken. Aber das war erst der Anfang des Horrors.

Er fand eine unfaßbare, grauenvolle Fortsetzung, als Montells Handfläche eine Teufelsfratze gebar, die sich einen Sekundenbruchteil später loslöste und größer wurde.

Jetzt krümmte Farrar den Finger, und ein Schuß löste sich.

Draußen war das nicht zu hören, denn die Musik dröhnte, und der Raum war gut schallisoliert.

Die Waffe ruckte in Farrars Hand, und er sah, daß die Kugel getroffen hatte, aber Montell lebte weiter. Noch einmal zu feuern war Farrar nicht möglich, denn nun sauste das

»Brandeisen« der Hölle auf ihn zu, preßte sich auf sein Gesicht und tötete ihn.

***

Und dann kam der Schwächeanfall!

Montell stöhnte auf und krümmte sich. Mit verzerrtem Gesicht sank er nach vorn, und weißer Schaum glänzte auf seinen bebenden Lippen.

In diesem Moment stellte sich heraus, daß Courtney Yates recht hatte: Er war noch nicht soweit gewesen, hatte sich zwar stark gefühlt, sich mit dieser magischen Attacke auf Burt Farrars Leben jedoch zuviel zugemutet. Und dafür bekam er nun die Rechnung präsentiert.

Er fühlte sich elend und hatte nicht einmal mehr die Kraft, sich zu erheben. Nahezu alles, was sich an Energie in ihm befunden hatte, war dafür draufgegangen, Farrar zu töten.

Und nun hatte Montell zuwenig Kraft zum Überleben. Er fühlte den zweiten Tod auf sich zukommen, und der würde endgültig sein. Gegen ihn war Courtney Yates machtlos.

Montell begriff, daß er auf Yates hätte hören sollen, doch diese Einsicht kam zu spät. Deutlich spürte er, wie die Kräfte, die seinen toten Körper belebten, geringer wurden.

Sie flossen aus ihm, und er wußte nicht, wie er es verhindern sollte.

Ächzend versuchte er aufzustehen, doch er kippte zur Seite, rutschte über den Schreibtisch und fiel zu Boden.

Kriechend versuchte er die Tür zu erreichen, doch er blieb auf halbem Weg liegen und gab sich auf. Die Sehschärfe seiner Augen ließ nach, und er hörte auch nicht mehr so gut. Dennoch nahm er wahr, daß sich die Tür öffnete, und wie durch einen trüben Schleier sah er Männerschuhe, die sich ihm näherten.

Er nahm an, daß es jemand vom Personal war. Der Mann beugte sich über ihn, berührte ihn und drehte ihn auf den Rücken. Verschwommen erkannte er ein schmales Gesicht ohne Züge.

Aus diesem bleichen Oval kam eine Stimme: »Du Narr, warum hast du mir nicht geglaubt!«

Es war Yates.

»Hilf mir!« röchelte Montell. »Ich… sterbe… Bring mich in dein Haus!«

Courtney Yates zerrte Montell hoch und lege ihn sich quer über die Schultern. Mit harten, stampfenden Schritten trug er den sterbenden Toten zu seinem Wagen.

***

18.30 Uhr. Ich war pünktlich, betrat das verrauchte Lokal und wühlte mich durch die dichten Schwaden, Dennis Ryan machte sich bemerkbar, indem er die Hand hob.

Ein rothaariges Mädchen saß neben ihm. Sie sah mich mit einem Blick an, der unter die Gürtellinie zielte.

»Verschwinde, Susy«, sagte Ryan. »Dieser Gentleman und ich haben etwas Geschäftliches zu besprechen.«

Die Rothaarige stand auf und entfernte sich mit einem Hüftschwung, den sie von Marilyn Monroe gelernt hatte. Sie beherrschte ihn fast noch besser.

»Von der würde ich die Finger lassen«, sagte Ryan mit zusammengezogenen Brauen. »Die ist nichts wert, sieht bloß toll aus. Jeder, der sich mit ihr einläßt, kriegt früher oder später Ärger.«

»Gehen wir?« fragte ich ungeduldig.

»Wir haben noch ein paar Minuten. Es hat keinen Sinn, früher als vereinbart da zu sein.«

Ich setzte mich.

»Ich lasse für Sie wahrscheinlich beträchtliche Einkünfte sausen«, erklärte mir Dennis Ryan. »Sind Sie sich dessen bewußt? Ich könnte für diesen Mann arbeiten.«

Und bald wärst du so tot wie Eugene Cooper und Ian Roper, dachte ich.

»Ich weiß zu schätzen, was Sie für mich tun, Dennis.«

»Wirklich?« fragte er zweifelnd.

»Wir unterhalten uns später über eine angemessene finanzielle Entschädigung, einverstanden?«

Seine Augen strahlten sogleich wie Wunderkerzen. »Das hört man natürlich gern.«

»Wohin sollen wir kommen?« versuchte ich zu erfahren, was er mir bisher nicht verraten wollte.

»Hinüber nach Waterloo.«

»Dann sollten wir uns langsam auf die Socken machen. Wir haben Rush hour.«

»Ich kenne einen Schleichweg. In längstens 20 Minuten sind wir da«, versicherte Ryan.

Wir hätten es dann beinahe nicht geschafft, weil den Schleichweg ein Möbeltransporter versperrte und wir deshalb einen großen Umweg machen mußten.

Unser Ziel lag hinter der Waterloo Station. Trostlose graue Mauern umgaben uns. Das flache Gebäude, auf das Dennis zeigte, diente einer bekannten Drogeriekette als Chemikaliendepot.

Wir näherten uns einer feuerhemmenden Metalltür, und Dennis Ryan machte mich darauf aufmerksam, daß sie nicht abgeschlossen war. Dafür hatte der Mann nach seinen Worten gesorgt.

Ich hätte es lieber gesehen, wenn Ryan umgekehrt wäre, aber wenn ich ihm das vorgeschlagen hätte, hätte das zu einer langen Debatte geführt, weil mein Begleiter nicht davon zu überzeugen gewesen wäre, daß ich es gut mit ihm meinte.

Er hätte felsenfest geglaubt, daß ich ihn ausbooten wollte, deshalb blieben wir beisammen. Ich würde verdammt gut auf ihn aufpassen müssen.

»Lassen Sie mich wenigstens vor Ihnen hineingehen«, verlangte ich. Dagegen hatte er nichts.

»Sie trauen diesem Mann nicht, was?« flüsterte Ryan.

Ich grinste. »Ich traue keinem über 30.«

»Das sind Sie doch auch.«

Ich nickte. »Eben darum.«

Ich öffnete die Metalltür, die mit einem Selbstschließer versehen war, und trat ein. Meinem Begleiter riet ich, zu verhindern, daß die Tür mit einem Knall zufiel. Er achtete darauf, daß sie sich leise schloß, und folgte mir.

Vor uns standen eine Menge Regale, in denen Gefäße von unterschiedlicher Größe und aus den verschiedensten Materialien aufbewahrt wurden. Die meisten Behälter waren aus Glas, weil es den aggressiven Chemikalien am wirksamsten widerstand.

Ein süßlicher, beißender Geruch lag in der Luft. Ich ließ meinen Blick schweifen und nahm dabei aus den Augenwinkeln eine rasche Bewegung wahr.

Das war Dennis Ryan, deshalb reagierte ich nicht. Daß dies ein Fehler war, bekam ich in der nächsten Sekunde zu spüren.

Der vierschrötige Kerl schlug mich nieder.

***

Oh, war mir schlecht. Ich drehte mich auf den Rücken und hatte das Gefühl, jemand würde mir eine riesige Riechflasche unter die Nase halten.

Der ätzende Geruch biß sich förmlich in mein Hirn und weckte meine lahmen Lebensgeister. Ruckartig setzte ich mich auf und entzog mich den schweren, auf dem Boden liegenden Dämpfen.

Ryan war nicht mehr da. Er mußte den Verstand verloren haben. Warum hätte er mich sonst niedergeschlagen? Ich zog mich an der senkrechten Metallstrebe eines Regals hoch und kam auf meine wackeligen Beine.

Irgend etwas zerplatzte, und dann hörte ich ein Knistern.

Wieder dieses Zerplatzen und das darauffolgende Knistern.

Und noch einmal.

Viermal insgesamt!

Ryan hatte mir zwar die Besinnung, aber nicht das Gehirn geraubt. Ich begriff, was ringsherum los war: Zeitzünder hatten vier Brandsätze aktiviert.

Und das in einem Chemikaliendepot, wo mindestens ein Drittel aller Flüssigkeiten extrem feuergefährlich waren!

Bravo, Dennis Ryan! Du hast deine Sache gut gemacht! dachte ich sarkastisch. Spielend hast du es geschafft, mich auszutricksen, und nun sollen mir Feuer und Rauch den Rest geben.

Schon züngelten hinter den Regalen die Flammen hoch und zerrissen die ersten Gefäße. Die Luft war schon nicht mehr atembar, und das gierige Feuer fand jede Menge Nahrung.

Aus vier verschiedenen Richtungen kam die Hitze. Es zischte, klirrte und wummerte, Stichflammen schossen hoch und Druckwellen trafen mich, stießen mich hin und her, wollten mich zu Boden werfen, und das wäre ihnen auch gelungen, wenn ich mich nicht am Metallsteher des Regals festgehalten hätte.

Von der Tür rollte eine breite Feuerwalze heran, die mich zwang zurückzuweichen. Ich flüchtete in einen Quergang, aber auch dort war ich nicht sicher.

Aggressive Dämpfe drohten meine Atemwege zu verätzen.

Ich mußte raus, das war mir klar, aber ich wußte nicht, welchen Weg ich einschlagen mußte. Den zur Tür konnte ich vergessen, denn davor lag eine breite Feuerwand, die ich unmöglich durchdringen konnte.

Luft! Luft! schrie es in mir, während ich hustend und röchelnd ziellos umhertaumelte.

Gab es noch einen Ausweg aus dieser heißen, stinkenden Hölle?

***

Courtney Yates schleppte den sterbenden Timothy Montell in sein Haus und sofort in den Keller.

Er stellte sich mit Montell auf den Schultern vor das große Dämonengemälde und setzte den röchelnden Mann der intensiven Strahlung aus, die vorerst verhindern sollte, daß Montell noch schwächer wurde.

Es floß auch sofort keine Energie mehr aus Timothy Montells Körper, der Kräfteverfall war gestoppt. Montell wurde ruhig, und seine Zellen nahmen neue Energie auf.

Courtney Yates trug ihn zu seinem Sarg und ließ ihn langsam hineingleiten. »Das war knapp«, sagte er. »Du wärst fast nicht mehr zu retten gewesen. Ich hoffe, daß du nun auf mich hörst. Ich weiß besser darüber Bescheid als du, was du dir zutrauen darfst.«

Montells Augen waren geschlossen, er drehte den Kopf langsam hin und her und ächzte leise.

Völlig außer Gefahr war Montell jedoch nicht. Es konnte passieren, daß das schwache Kraftfeld in ihm zusammenbrach, ehe es von nachkommender Energie gestärkt und stabilisiert werden konnte.

Wenn Yates ihn nicht verlieren wollte, mußte er eine Möglichkeit ins Auge fassen, die gewisse Risiken in sich barg: Er hatte die Kraft und das Wissen, die Magie des Bildes zu verstärken. Ein magischer Kraftschock würde Montell treffen und ihn entweder retten oder vernichten.

Auch Allan Richardson und Leon Hogg würden nicht verschont bleiben, und Yates konnte nicht vorhersehen, wie sie ihn verkrafteten. Hinzu kam, daß eine magische Aktivierung des Dämonenbildes so viel Energie heraufbeschwor, daß das Gemälde daran Schaden nehmen konnte und dann nicht mehr zu gebrauchen war.

Und zu guter Letzt wußte Courtney Yates nicht einmal, wie ihm so ein Magieschock bekommen würde.

Er stand vor einer schwierigen Entscheidung.

Sollte er Timothy Montell aufgeben oder um jeden Preis zu retten versuchen? Sollte er bewußt das Risiko eingehen, alles, was er mühsam aufgebaut hatte, zu verlieren? Und unter Umständen sogar daran zu sterben?

Er wollte es wissen, wollte den Schritt über die Grenzen, die ihm derzeit bekannt waren, hinaus wagen. Nur mit Mut erfuhr er, was jenseits dieser Grenzen lag.

Vielleicht noch viel mehr – die absolute Erfüllung.

In diesem Augenblick fiel die Entscheidung. Er würde es tun, er würde das Höllenbild aktivieren.

***

Brüllend barst ein großer, bauchiger Behälter und schleuderte mir Hitze und giftige Schwaden entgegen. Ich verlor das Gleichgewicht und stürzte.

Der Boden unter mir dröhnte dumpf, und ich spürte ein leichtes Vibrieren. Das konnte nur bedeuten, daß sich unter mir ein Hohlraum befand.

Hastig tastete ich den Boden ab, fand einen Griff, richtete mich auf und zog ihn hoch. Ein dunkles Maul tat sich vor mir auf, zahnlos, bereit, mich aufzunehmen und zu verschlingen.

Alles war besser, als zu ersticken und zu verbrennen.

Ich schob meine Beine in das Geviert und fand Halt auf der obersten Sprosse einer Leiter. Während das Krachen und Splittern immer lauter wurde und in immer kürzeren Abständen erfolgte, kletterte ich in den engen Schacht hinunter.

Ich erreichte das Ende der Leiter, und daneben befand sich ein waagerechter Stollen, durch den ich gebückt lief. Das Rauschen und Plätschern von Wasser kam mir entgegen, und ein bestialischer Gestank empfing mich.

Erstunken war noch niemand, erstickt waren hingegen schon viele. Ich versuchte, den Geruch wenigstens einigermaßen zu ignorieren.

Es war trotz allem wenigstens Luft, die mich nicht umbrachte, wenn ich sie einatmete.

Wieder eine Leiter, und dann befand ich mich in einem ovalen Stollen, durch den in einer tiefen Rinne die Kloake floß.

Ihr Ziel war die Themse.

Ich wollte jedoch nicht bis zum Fluß hinunterlaufen, sondern das Kanalsystem nach Möglichkeit schon viel früher verlassen.

Vor mir hüpften Ratten über den feuchten, glitschigen Boden, und als sie merkten, daß sie nicht schnell genug von mir fortkamen, retteten sie sich ins Wasser, das sie mit hochgestreckten Schnauzen durchschwammen.

Ich fand einen Ausstieg und kletterte über rostige Sprossen nach oben. Vorsichtig stemmte ich den Gullydeckel hoch und sah mich um. Kein Mensch war in der Nähe, die Gelegenheit war günstig, Londons »Unterwelt« zu verlassen.

Als ich den Gullydeckel schloß, hörte ich die Signale der Feuerwehr.

Löschtrupps waren zum brennenden, explodierenden und mörderische Dämpfe ausstoßenden Chemikaliendepot unterwegs.

Über den Häusern war der abendliche Himmel von rotem Feuerschein erhellt. Dorthin mußte ich, denn dort stand mein Rover. Zum Glück hatte ich das Fahrzeug nicht unmittelbar vor dem Gebäude abgestellt, so daß ich es nun ungehindert erreichen, einsteigen und abfahren konnte, während der Löschtrupp, mit Gasmasken geschützt, dem Feuer zuleibe rückte.

Ich fuhr nicht weit, stellte den Rover in der Kurzparkzone vor der Waterloo Station ab und suchte die nächste Telefonzelle auf. Augenblicke später wühlte ich mich durch das Telefonbuch und hoffte, Dennis Ryans Adresse zu finden.

Es gab einen Cyrus Ryan, einen Dorian Ryan, einen Floyd Ryan, aber keinen Dennis Ryan. Verdammt, der Knabe hatte kein Telefon, aber wohnen mußte er irgendwo, und das würde ich in dem Lokal erfahren, in dem ich ihn kennengelernt hatte.

Ich mußte ihn haben. Er war entweder ein Mörder oder der Komplize eines Mörders. Noch einmal würde er mich nicht hereinlegen, das stand fest.

Ich war entschlossen zurückzuschlagen, und das würde Dennis Ryan bestimmt nicht bekommen.

Ich kehrte zu meinem Rover zurück und stieg ein. Da die Benzinanzeige schon fast auf dem kritischen Bereich stand, hielt ich an der nächsten Selfservice-Tankstelle und gab meinem Rover zu trinken. Den Rechnungsbetrag beglich ich mit meiner Kreditkarte, und dann ging es zurück zum Pub.

Als ich ausstieg, spürte ich keine Nachwirkungen des Schlages mehr. Es war nicht das erstemal gewesen, daß mir so etwas passierte. Mit der Zeit härtet einen das ab.

Es wäre der Gipfel der Kaltschnäuzigkeit gewesen, wenn ich Dennis Ryan im Pub angetroffen hätte, aber ich glaubte nicht, daß er so hartgesotten war.

Ihm traute ich es eher zu, daß er sich zu Hause verkroch.

Noch einmal wühlte ich mich durch den dichten Rauch und stellte fest, daß mein »Freund« nicht da war.

Ich hielt mich an den dicken Wirt. Er kannte bestimmt die Adressen seiner Stammgäste.

Ich bat ihn dorthin, wo es zur Toilette ging. »Wo wohnt Dennis Ryan?«

»Keine Ahnung.«

Ich nickte. »Sie würden einem Fremden wohl nicht einmal verraten, wie spät es ist.«

»Sehr richtig, und wissen Sie, warum nicht? Weil ich in Frieden leben möchte.«

»Können Sie haben«, sagte ich. »Geben Sie mir Ryans Anschrift, und schon sind Sie mich los.«

»Das bin ich sowieso, weil Sie von mir nämlich Lokalverbot kriegen.«

»Was gefällt Ihnen nicht an mir?«

»Ihre verdammte Neugier!« antwortete der Dicke barsch und wollte mich stehenlassen, aber ich hielt ihn am Arm fest.

Er starrte mich böse an. »Loslassen!«

Ich entschloß mich, ihn einzuschüchtern, indem ich ihm reinen Wein einschenkte. »Ehe Sie ein paar starke Gäste zu Hilfe rufen, mache ich Sie darauf aufmerksam, daß ich bewaffnet bin. Ich bin Privatdetektiv und kann Ihnen eine Menge Unannehmlichkeiten verschaffen. Dennis Ryan hat versucht, mich umzubringen. Wenn Sie nicht wollen, daß meine eifrige Phantasie Ihnen eine Komplizenschaft andichtet, sollten Sie jetzt schleunigst reden.«

Der Dicke wog blitzschnell Für und Wider gegeneinander ab. Ich konnte sehen, wie er hektisch hin und her überlegte, und dann entschied er sich für das kleinere Übel: Er nannte mir Ryans Adresse.

»Sie sind ein Schatz«, sagte ich grinsend.

»Sie haben's nicht von mir«, krächzte der Wirt.

»Natürlich nicht. Ich bin von alleine draufgekommen.«

***

Ryan wohnte nicht gerade in der vornehmsten Gegend von London, dort hätte er auch gar nicht hingepaßt. Er gehörte dorthin, wo die Abfallhaufen hoch und der Gestank groß war.

Ich betrat das schmalbrüstige Haus, dessen Verputz an vielen Stellen in Auflösung begriffen war, und erreichte über eine Treppe mit wackeligen Stufen den ersten Stock.

Hinter der Tür, an der Ryans Name stand, rumorte es. Der Kamerad war zu Hause – welche Freude. Ich wollte, daß der Funke meiner Freude auch auf ihn übersprang, und klopfte.

Unvorsichtigerweise fragte Dennis Ryan nicht erst, wer draußen war, sondern öffnete gleich die Tür. Er war zu vertrauensselig, dabei hätte gerade er wissen müssen, mit welch schlimmen Überraschungen das Leben manchmal aufwartete.

Als er mich sah, riß er die Augen auf und rammte die Tür wieder zu – aber nicht ganz, denn ich stellte blitzartig meinen Fuß vor. Dann wuchtete ich mich mit ganzer Kraft gegen die Tür, und sie knallte an Ryans Schädel.

Er stöhnte auf und taumelte zurück. Ich folgte ihm und fand mich in einer kleinen Wohnküche mit alten, zerkratzten Möbeln wieder.

Ryan packte den Griff einer Pfanne, in der heiß gewordenes Fett rauchte, und riß sie vom Gasherd. Die Pfanne schwang mir entgegen, und ihr Inhalt kam geflogen.

Ich sprang geduckt zur Seite, und das heiße Fett klatschte gegen die Tür. Mit einem Fußtritt entwaffnete ich Ryan, die Pfanne polterte auf den Boden, und Ryan griff mich mit einem Stuhl an, den er an meiner Schulter zertrümmerte.

Mein Schmerz verhalf ihm zu ein paar Sekunden, die er nützte, um ins Wohnzimmer zu fliehen. Atemlos öffnete er das Fenster und stieg hinaus. Ich nahm an, er würde auf die Straße springen, doch sein Ziel war vorerst eine schmale Ziegelmauer, über deren Krone er vom Haus wegbalancierte.

Mir blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Die Mauer endete an der Seitenfront eines Hauses, das sich in noch miserablerem Zustand befand als das, in dem Ryan wohnte.

Deshalb wurde das andere Haus auch nicht mehr bewohnt.

Ryan verschwand durch ein kaputtes Fenster, und als ich mich kurz darauf ebenfalls in dem abbruchreifen Gebäude befand, hörte ich nur den Wind, der gespenstisch durch Fugen und Ritzen pfiff.

Ryan verhielt sich still.

Um das Haus zu verlassen, war sein Vorsprung nicht groß genug gewesen. Er hatte sich hier irgendwo versteckt, und ich mußte ihn suchen und finden. Das waren die Spielregeln.

Ich lauschte angestrengt in die Stille. Ryan verriet sich mit keinem Geräusch, aber ich konnte ihn förmlich spüren.

Viel Zeit, sich zu verstecken, hatte er nicht gehabt. Ich vermutete ihn hinter einer Tür, die nicht ganz an der Wand lehnte. Vorsichtig näherte ich mich ihr.

Ryan mußte mich kommen hören und sich in die Enge getrieben fühlen. Angriff war der einzige Ausweg aus seiner Misere. Ich streckte die linke Hand nach der Klinke aus, während ich die rechte zur Faust ballte, und dann riß ich die Tür blitzschnell zur Seite, bereit, den Vierschrötigen hart zu treffen. Aber er war nicht da.

Plötzlich hörte ich seine Schritte auf der Treppe.

Seine Nerven waren zu schwach gewesen, hatten ihn aus dem Versteck getrieben.

Ryan hetzte die Stufen hinunter und ich hinter ihm her. Ich war schneller, stieß mich ab und stürzte mich auf ihn. Mein Gewicht riß ihn nieder, und wir kugelten die restlichen Stufen hinunter.

Im Erdgeschoß stieß ich ihn von mir, ließ ihn in die Mündung meines Colt Diamondback blicken.

»Du verhältst dich jetzt mustergültig!« keuchte ich. »Sonst geht mein Knaller ganz von selbst los!«

Er hob entsetzt die Hände, keuchte und schwitzte. »Nicht schießen, Tony«, preßte er mit belegter Stimme hervor.

»Das liegt bei dir«, gab ich eisig zurück. »Du kannst dir bestimmt vorstellen, daß ich im Augenblick einen verdammt nervösen Zeigefinger habe.«

Ich hätte nur im äußersten Notfall abgedrückt, aber das konnte Ryan nicht wissen.

»Umdrehen!« befahl ich schneidend.

Er gehorchte sofort, und ich durchsuchte ihn rasch und gewissenhaft. Er war nicht bewaffnet. Ich befahl ihm, sich wieder mir zuzuwenden.

Der Diamondback in meiner Hand flößte ihm großen Respekt ein, und so sollte es auch sein.

»Du warst ziemlich von den Socken, als du mich sahst«, sagte ich frostig lächelnd. »Hattest mit keinem Wiedersehen gerechnet.«

»Sie sind ein Bulle, habe ich recht?«

»Privatdetektiv«, klärte ich ihn auf. »Das ist für dich unter Umständen sogar noch schlimmer.«

»Weil sich Männer Ihres Schlages nicht immer ganz korrekt an die Buchstaben des Gesetzes halten.«

»Das hast du gesagt«, erwiderte ich.

»Ich kann verstehen, daß Sie verdammt sauer auf mich sind, weil ich Sie reingelegt und niedergeschlagen habe…«

»Niedergeschlagen? Du wolltest mich umbringen. Das war ein glatter Mordversuch, für den du dich vor Gericht verantworten wirst!« ließ ich ihn wissen.

»Das… das war nie und nimmer ein Mordversuch. Ich weiß, wie kräftig ich zuschlagen muß, um jemanden für eine Weile ins Aus zu schicken.«

»Herrlich, wie du es verniedlichst«

»Es war ein wohldosierter Schlag, mehr nicht. Wenn Sie mich vor Gericht schleppen, komme ich mit einer leichten Körperverletzung davon«, behauptete Dennis Ryan. »Ich kenne mich mit den Gesetzen aus.«

»Wir wollen doch nicht unter den Tisch fallen lassen, was nach dem wohldosierten Schlag kam, Dennis«, erwiderte ich.

»Danach kam nichts mehr. Ich habe Sie niedergeschlagen und bin abgehauen.«

»Was ist mit den Brandsätzen?« fragte ich scharf.

»Mit welchen Brandsätzen?« Ryan schaute mich verstört an.

»Bist du so blöd, oder stellst du dich bloß so?« fuhr ich ihn an und setzte ihm den Colt Diamondback an die Brust.

»Ich schwöre Ihnen, ich weiß nichts von Brandsätzen, Mr. Ballard!« beeilte er sich zu sagen. »Ich sah diesen Mann in unserem Pub und redete mit ihm. Als ich unser Gespräch erwähnte, fragte er mich, ob ich mir tausend Pfund verdienen wollte. Tausend Pfund! Soviel Geld habe ich noch nie besessen. Natürlich wollte ich mir die Mäuse verdienen. Ich brauchte Sie nur in dieses Depot zu locken und niederzuschlagen. Ein Denkzettel sollte es für Sie sein, und mir würde es eine Menge Geld einbringen, bar auf die Hand, im voraus. Sie müssen mir glauben, daß es kein Vergnügen für mich war, Ihnen das anzutun, denn Sie sind mir wirklich sympathisch, das ist nicht nur so dahergeredet. Aber eintausend Pfund! Dafür hätte ich mir auch selbst eins über die Rübe gehauen, wenn es der Mann verlangt hätte. Von Brandsätzen wußte ich nichts, darauf schwöre ich einen heiligen Eid. Die muß dieser Kerl angebracht haben. Ich hätte nicht mitgemacht, wenn ich das geahnt hätte. Nicht einmal für hunderttausend Pfund. Ich bin kein Killer, Mr. Ballard.«

Er war ehrlich erschüttet, daß der Unbekannte ihn zum Mordkomplizen machen wollte, und er schwor mir, das wiedergutzumachen, wenn er irgendwie könne.

Ich bot ihm an, seinen guten Willen zu bekunden, indem er mir den Namen des Unbekannten verriet, doch damit konnte er mir nicht dienen.

Aber mit etwas anderem konnte er aufwarten, und das war mir genauso gut wie ein Name: das polizeiliche Kennzeichen des Kombiwagens, der dem Mann gehörte.

Jetzt war ich mit Dennis Ryan versöhnt.

***

Courtney Yates schwankte immer wieder aufs neue zwischen ja und nein. Seine Entscheidung, zu der er sich durchgerungen hatte, war noch nicht endgültig. Er setzte sehr viel aufs Spiel, wenn er daran festhielt. Zuviel vielleicht.

Courtney Yates hatte zum erstenmal Angst vor der eigenen Courage. Er würde ein gefährliches Neuland betreten – und unter Umständen alles verlieren: die drei Toten, das Bild und sein Leben.

War es das wert? Sollte er wirklich soweit gehen und sein Schicksal so unverfroren herausfordern?

Dieses ständige Hin und Her, sein permanenter Wankelmut ärgerten ihn maßlos. Hatte er nicht immer alles riskiert? Wieso zögerte er auf einmal? Ein solches Gebaren war seiner doch nicht würdig.

Dieses Argument gab schließlich den Ausschlag.

Verdammt noch mal, er war kein Feigling, deshalb würde er es tun. Sollte er zuviel wagen, würde er sterben. Er hatte keine Angst vor dem Tod, weil er wußte, daß es ein Leben danach gab, ein Leben auf der schwarzen Seite.

Davor brauchte er sich nicht zu fürchten, schließlich hatte er sich um die Hölle sehr verdient gemacht, das würde man ihm hoch anrechnen.

Er begab sich in den Keller. Irgendwelche Requisiten brauchte er nicht, um die Kraft des Bildes zu steigern. Die Macht, die er einzusetzen vermochte, bedurfte keiner symbolischen Hilfsmittel, war für sich allein stark genug, um bestehen zu können.

Yates öffnete die drei Särge und lehnte sie schräg an die Wand. Er ging von Hogg zu Richardson und von diesem weiter zu Montell, dann wandte er sich dem Dämonenbild zu und kräuselte die Stirn.

Wenn er mit den magischen Beschwörungen erst einmal begonnen hatte, gab es kein Zurück mehr. Noch hätte er es bleiben lassen können, aber sein Stolz, sein Ehrgeiz und seine Gier nach Wissen zwangen ihn, den entscheidenden Schritt zu tun.

Er atmete tief durch, legte die Hände auf sein Gesicht und konzentrierte sich. Langsam trat er vor, während er sich all die starken magischen Sprüche und Zeichen ins Gedächtnis rief.

Sein Blick wanderte über das plastische Gemälde, das mit echtem Blut gemalt war. Einen Moment hatte Courtney Yates den Eindruck, die Hand mit den Spinnenbeinen würde sich bewegen, doch als er genauer hinsah, erkannte er, daß er sich getäuscht hatte.

Er begann die ersten Sprüche und Formeln aus seinem Gedächtnis abzurufen. Ein geheimnisvolles Wechselspiel der Kräfte begann. Courtney Yates gab etwas und bekam dafür etwas zurück.

Sie fingen an, sich gegenseitig hochzuschaukeln, der Mann und das Bild. Yates' Stimme wurde allmählich lauter, Formeln und Symbole, die er mit den Händen in die Luft zeichnete, bekamen mehr Gewicht, wurden gehaltvoller.

Noch war es eine friedliche Kommunikation zwischen Yates und dem Gemälde, aber würde das so bleiben? Er war mit dem Bewußtsein an diese Aufgabe herangegangen, daß er das Bild diesmal nicht nur forderte, sondern herausforderte. Das war ein gewaltiger Unterschied.

Bei einer Herausforderung konnte das Höllenbild in ihm einen Gegner sehen, den es zu vernichten galt, aber für einen Rückzieher war es bereits zu spät.

Mit erhobener Stimme fuhr Yates fort, unermüdlich steigerte er das Wort und die damit verbundene Wirkung.

Immer wieder setzte er noch etwas drauf, fügte längere, schwärzere Silben hinzu und verwendete immer häufiger seine Hände, um das Gesagte zu bekräftigen und zu unterstreichen.

Es entstand etwas zwischen Yates und dem Bild, die gesteigerte Magie wurde sichtbar, verband den Mann mit dem Gemälde in Form eines grünen Lichtblocks, durch den Ströme, Blitze und Impulse zuckten.

Yates' Körper erstarrte, fing an zu beben. Jedes weitere Wort kostete ihn große Überwindung, die Adern an seinem Hals und auf seiner Stirn schwollen dick an.

Sein Gesicht verzerrte sich wie unter einer enormen Anstrengung. Er wußte, daß die Spruchkette noch nicht enden durfte. Besonders der Rest war für Yates' Sicherheit wichtig.

Die Formeln, die jetzt noch fehlten, dienten zu Yates' Schutz, deshalb rang er sich jedes einzelne Wort mühsam ab.

Die Stimme drohte ihn zu verlassen, und die Kraft, die aus dem Bild kam, fing an zu schmerzen.

Die Spinnenhand des Teufels bewegte sich jetzt, näherte sich dem ächzenden und stöhnenden Mann. Er glaubte sich einem unerhörten Druck ausgesetzt, gleichzeitig auch einem heftigen Ziehen und Zerren.

Es fehlten nur noch drei Silben. Wenn es ihm gelang, sie über die zuckenden Lippen zu bringen, hatte er für sich getan, was möglich war.

Die Satanshand griff nach ihm. Er konnte nicht zurückweichen, quetschte die erste von den drei letzten Silben zwischen den zusammengepreßten Zähnen hervor.

Blieben noch ein »ome« und ein »ga«…

Courtney Yates Lippen formten mühsam das »o«, aber es war nicht zu hören. Sollte es wirken, mußte es ausgesprochen werden, doch das fiel Yates von Sekunde zu Sekunde schwerer.

Er mobilisierte seine Kraftreserven und ließ die vorletzte Silbe herausplatzen, während auf dem Gemälde diagonale schwarze Striche entstanden, die durch den grünen Lichtblock kamen, die Horrorhand überholten und auf Yates übergingen.

Höllischer Lärm stürzte dem gepeinigten Mann entgegen.

Seine Ohren schmerzten so sehr, daß er die Hände daraufpreßte und mit letzter Kraft brüllte.

Er hätte diese Energie für die abschließende Silbe verwenden sollen, doch daran dachte er in seiner Qual nicht.

Immer mehr Striche verließen das Höllengemälde und trafen Courtney Yates wie tödliche Lanzen.

Er schwankte und fiel auf die Knie. Röchelnde Laute drangen aus seiner zugeschnürten Kehle.

Neue Striche schwärzten das Bild, drängten sich so dicht aneinander, daß sie es innerhalb weniger Sekunden komplett zudeckten, und als diese Schwärze, pure Magie, aus dem Rahmen fiel, war die Horrorhand verschwunden.

Was Courtney Yates angefangen hatte, hatte das Dämonengemälde zerstört, und nun schlug die mörderische Schwärze nach ihm, preßte ihn auf den Kellerboden und veränderte seine Gestalt so sehr, daß nichts Menschliches an ihm blieb.

Danach explodierte der grüne Lichtblock, und die freigewordenen Kräfte sausten über Courtney Yates hinweg und prallten gegen Montell, Richardson und Hogg.

Vielleicht hätte die winzige Silbe »ga« die Katastrophe abgewendet, aber das war nicht sicher.

Montell erreichte schlagartig jenen Kräftestand, den er schon einmal innegehabt hatte, Hogg und Richardson wurden diesem Energieniveau angeglichen, und für die drei Schwerverbrecher fiel sogar noch mehr ab: Einen Kräfteverfall, wie ihn Montell erlebt hatte, brauchten sie nicht mehr zu fürchten.

Die Höllenmagie war in sie gefahren und krallte sich nun in ihnen fest, so daß sie sie nie mehr verlieren konnten.

All das nahm viele Stunden in Anspruch und fand erst lange nach Mitternacht ein Ende.

Timothy Montell, Allan Richardson und Leon Hogg verließen ihre Särge und betrachteten mit kaltem Blick das Wesen, das die Hölle aus Courtney Yates gemacht hatte: eine Riesenspinne mit langen, braun behaarten Beinen – und einem häßlichen Teufelsschädel.

***

Das Telefon läutete, und ich schreckte hoch. Meine Hand suchte unsicher den Hörer, ich hob ihn ab und holte ihn zu mir unter die Bettdecke.

Am anderen Ende war Tucker Peckinpah. Er hätte mich nicht um diese Zeit angerufen, wenn es nicht wichtig gewesen wäre.

Nachdem ich Dennis Ryan zum Reden gebracht hatte, hatte ich mich mit dem Industriellen in Verbindung gesetzt, um ihm die Autonummer mitzuteilen, zu der ich den dazugehörigen Namen erfahren wollte.

Mitten in der Nacht war das nicht in Erfahrung zu bringen, folglich mußte es einen anderen Grund für Peckinpahs Anruf geben. Manchmal hatte ich den Eindruck, er würde überhaupt nie schlafen, denn wenn ich ihn brauchte, konnte ich ihn rund um die Uhr erreichen.

»Ich habe Sie geweckt, nicht wahr?« sagte der Industrielle.

»Tut mir leid, Tony.«

»Geschenkt«, murmelte ich und kam mit zerzaustem Haar unter der Decke hervor. »Hören Sie, Partner, Vicky schläft neben mir. Ich möchte nicht, daß sie doch noch wach wird, deshalb werde ich jetzt auflegen, in den Salon hinuntergehen und zurückrufen, okay?«

»Einverstanden.«

Ich legte den Hörer vorsichtig in die Gabel und stahl mich aus dem Schlafzimmer. Absolute Stille herrschte im ganzen Haus. Um niemandes Nachtruhe zu stören, ging ich auch draußen auf Zehenspitzen, erreichte die Treppe und schlich diese hinunter. Im Salon empfing mich der wachsame Boram.

Die Dampfgestalt stand neben der Tür. Wäre an meiner Stelle ein Fremder eingetreten, hätte ihn der weiße Vampir sofort attackiert. Es war angenehm zu wissen, daß wir uns auf Boram verlassen konnten.

»Es ist alles in Ordnung«, sagte ich, um ihn zu beruhigen, dann begab ich mich zum Telefon und wählte Tucker Peckinpahs Privatnummer. Er hob sofort ab. »Da bin ich«, meldete ich mich. »Was liegt an, Partner?«

»Nun trägt auch Burt Farrar das Brandmal des Teufels, Tony«, berichtete Tucker Peckinpah. »Ich glaube nicht, daß ihm dieser Unbekannte die tödliche Verletzung zugefügt hat. Eher tippe ich darauf, daß Timothy Montell seinem Nachfolger einen Besuch abstattete, um sich zu rächen.«

»Das würde bedeuten, daß auch Montell über diese gefährliche Höllenkraft verfügt«, kombinierte ich.

Der Industrielle war derselben Meinung. »Und Allan Richardson und Leon Hogg ebenfalls«, fügte er hinzu. »Aber deswegen hätte ich Sie nicht geweckt. Das hätte ich Ihnen auch morgen erzählen können.«

»Der dicke Hund kommt also erst«, gab ich zurück. »Na schön, Partner, lassen Sie ihn von der Leine.«

»Jemand will Leon Hogg in King's Cross gesehen haben«, sagte Tucker Peckinpah ohne Vorwarnung.

Das war der Schlag, der mir die Luft nahm.

Der sechsfache Mädchenmörder war wieder unterwegs!

***

Leon Hoggs Freiheitsdrang war am größten gewesen, deshalb hatte er Courtney Yates' Haus verlassen, während Timothy Montell und Allan Richardson noch blieben.

Montell hatte getan, was er wollte, nun hatte er Zeit, über seine Zukunft nachzudenken, und Richardson hatte auch keine Veranlassung, mitten in der Nacht fortzugehen.

Hogg jedoch tauchte ein in die tintige Schwärze, die ihm vertraut war. Er hatte immer in ihrem Schutz gemordet. Sie hatte ihm geholfen, sich unbemerkt seinen Opfern zu nähern und tödlich zuzuschlagen.

Einmal hatte er versagt. Er sah das Gesicht von Megan Marshall deutlich vor sich, und es stand für ihn fest, daß er sich auch sie holen würde. Irgendwann. Es hatte keine Eile.

Vorsichtig schlich der nächtliche Jäger durch die Finsternis.

Hell erleuchtete Plätze mied er. Er ging lieber da, wo die Dunkelheit ihren dicken Mantel ausgebreitet hatte.

Eine Gruppe von sechs Personen kam ihm entgegen – drei Männer, drei Frauen, alle angeheitert. Sie kamen von einer feuchtfröhlichen Veranstaltung und lachten ständig.

Hogg schaute sich nach einer Möglichkeit um, sich zu verstecken, entdeckte in der Eile jedoch nur eine nicht sehr tiefe Mauernische und zog sich dorthin zurück.

Die Gruppe näherte sich seinem dürftigen Versteck. Eine der Frauen erzählte einen Witz, über den sie schon vor der Pointe immer wieder Tränen lachte.

Als die Leute an Leon Hogg vorbeikamen, preßte er sich dicht an die Wand. Nach wie vor beschäftigte er sich lieber nur mit einem Opfer, um dessen Angst zu genießen. So ein Großangriff hätte ihn nicht befriedigt.

Die angeheiterte Gesellschaft ging weiter, ohne ihn zu bemerken. Das glaubte er, aber einer der Männer sah ihn doch, und er erinnerte sich an die Fotos in den Zeitungen.

Der Mann handelte richtig, obwohl ihm sein gesunder Menschenverstand einzureden versuchte, daß er unmöglich den Mädchenmörder Leon Hogg gesehen haben konnte.

Er meldete es trotzdem, um sein Gewissen zu beruhigen.

Sobald die Gruppe außer Sicht war, zog Leon Hogg weiter.

Das grelle Licht einer Discothek zog ihn an und stieß ihn gleichzeitig ab. Zuviel Helligkeit hatte er schon in seinem anderen Leben verabscheut. Gleichwohl wußte er, daß sie viele Menschen anlockte.

In diesem Fall vor allem junge Menschen!

Deshalb legte sich Leon Hogg in der Nähe auf die Lauer und wartete geduldig auf ein Mädchen, das den Heimweg allein antrat. Er würde sie begleiten – geradewegs in den Tod.

Es herrschte ein ständiges Kommen und Gehen. Jugend ist unstet – es muß immer etwas los sein. Leon Hogg lehnte in einer dunklen Hauseinfahrt und beobachtete das lebendige Treiben vor der Discothek.

Zwei Mädchen, die nicht älter als 14 sein konnten, traten auf die Straße. Sie hatten das Make-up noch nicht richtig im Griff, übertrieben es noch mit Rouge, Lidschatten und Lippenstift und waren grell wie Clowns geschminkt.

Aber sie bildeten sich ein, schön zu sein, und sie stelzten auf hohen Hacken die Straße hinunter.

Eine von beiden, ging es Leon Hogg durch den Sinn, und er löste sich sogleich von der Mauer, an der er lehnte, aber dann hielt er in der Bewegung inne, denn zwei Jungen erschienen und riefen den Mädchen nach, sie sollten warten.

»Wir begleiten euch!« rief der eine.

»Ist nicht nötig«, gab eines der Mädchen zurück.

»Nun seid nicht so schmissig. Der schwarze Mann könnte euch holen.«

»Wir haben keine Angst. Wir sind zu zweit. Wir werden mit jedem schwarzen Mann fertig. Ihr wollt ja doch bloß fummeln.«

»Hör mal, was unterstellst du uns denn da? Wir sind Gentlemen!«

Sie schlossen sich zusammen und entfernten sich gemeinsam, während Leon Hogg grimmig mit den Zähnen knirschte. Aber kurz darauf erschien Mary Muffin, ein 19jähriger blonder Engel.

Der Mörder zuckte wie elektrisiert zusammen. Das war sein Opfer! Mary war allein. Sie trug einen warmen Mantel mit Innenpelz und schlug den weichen Kragen hoch, damit die kalte Nachtluft nicht über ihren schlanken Hals streichen konnte.

Das Schicksal spielte Mary Muffin dem lauernden Mörder in die Hände. Sie hatte Streit mit ihrem Freund gehabt und mit ihm endgültig Schluß gemacht.

Allein ging sie nach Hause, und Leon Hogg heftete sich an ihre Fersen.

***

Boram saß neben mir im Rover. Wir waren nach King's Cross unterwegs. Mein Ziel war zunächst der U-Bahn-Knotenpunkt und die beiden Bahnhöfe King's Cross und St. Pancras. Von dort aus wollte ich immer weitere Kreise ziehen und konnte nur hoffen, daß Leon Hogg dieses Gebiet noch nicht verlassen hatte.

Boram war so gesprächig wie immer: Er sagte kein Wort.

Ich hätte ihn ansprechen müssen, um ihn zum Reden zu verleiten.

Eine Unterhaltung mit ihm anzufangen, war nicht leicht, sie in Gang zu halten, war noch viel schwieriger.

Dennoch war Boram ein sehr guter Freund, ein Wesen, das meine ganze Sympathie hatte. Treu, zuverlässig und kampfstark. Angst kannte Boram nicht, er griff jeden Feind an, ohne zu zögern, und nahm dessen schwarze Energie in sich auf, um sie in weiße Kraft umzuwandeln.

Nur Feuer mußte die Dampfgestalt fürchten. Feuer und große Hitze, denn sie konnten ihn verdampfen. Einige Male war er in der Vergangenheit nur knapp einem solchen Ende entronnen.

Mehrmals hatten wir voller Entsetzen geglaubt, ihn verloren zu haben. Obwohl es ein paarmal sehr kritisch um ihn stand, kam er letztlich doch irgendwie über die Runden.

Wir erreichten unser Ziel und hielten aufmerksam Ausschau. Auch Boram wußte, wie Leon Hogg aussah; ich hatte ihm den gefährlichen Mädchenmörder genau beschrieben.

Gespannt zog ich die geplanten Kreise…

***

Es dauerte nicht lange, bis Mary Muffin merkte, daß ihr jemand folgte. Zuerst versuchte sie sich einzureden, der Mann hätte nur zufällig denselben Heimweg, und damit beruhigte sie sich für eine Weile, aber die Angst loderte unter einer hauchdünnen Oberfläche.

Immer häufiger schaute Mary zurück, und jedesmal stellte sie fest, daß sich die Entfernung zwischen ihr und dem Mann verringert hatte.

Sie konnte das Tempo noch so sehr forcieren, der Mann kam trotzdem permanent näher.

Allmählich schlug die Angst durch und hüllte Marys Herz mit eiskalten Flammen ein.

Jetzt wollte sie sich Gewißheit verschaffen. Sie umrundete einen Wohnblock, und der Mann war danach immer noch hinter ihr. Es gab keinen Zweifel mehr, er verfolgte sie, hatte es auf sie abgesehen.

Noch nahm Mary nicht an, daß ihr der Mann nach dem Leben trachtete. Auf diese Idee wäre sie eigentlich nie gekommen. Sie rechnete aber damit, daß er sie ansprechen und zudringlich werden würde.

Sie war jung und hübsch, und manche Männer glaubten, sich alles herausnehmen zu dürfen.

Sollte sie stehenbleiben und ihm forsch entgegentreten?

Damit hätte sie ihn unter Umständen unsicher gemacht, aber sie brachte die Courage dafür nicht auf.

Sie eilte lieber weiter.

Es war nicht mehr weit bis nach Hause.

Und das nächste Mal würde sie bestimmt mit dem Taxi heimfahren oder sich von einem jungen Mann bringen lassen, das schwor sie sich in diesem angstschweißtreibenden Augenblick.

Aber es sollte kein nächstes Mal für sie geben.

So plante es jedenfalls Leon Hogg.

***

»Herr!« stieß Boram plötzlich hohl und rasselnd hervor.

Der Nessel-Vampir machte mich auf ein blondes Mädchen aufmerksam, das soeben in großer Eile in einem kleinen Park verschwand und von einem Mann verfolgt wurde, der Leon Hogg sein konnte.

Auch er tauchte ein in die Dunkelheit des Parks und war nicht mehr zu sehen.

»Wir nehmen ihn in die Zange!« entschied ich, während ich auf den Parkeingang zufuhr.

Ich hielt den Rover an und ließ den weißen Vampir aussteigen.

»Hogg besitzt möglicherweise auch magische Brandeisen«, sagte ich, während Boram die Tür öffnete. »Also sei vorsichtig, du weißt, daß dir die Hitze nicht bekommt.«

»Ich werde daran denken, Herr«, versprach der Nessel-Vampir. Geräuschlos ging er auf den Parkeingang zu, und ich fuhr weiter. Hatten wir wirklich Hogg gefunden? Ich hoffte es sehr.

Ich bog um zwei Parkecken und stoppte den Rover unter der mächtigen Krone eines Kastanienbaumes.

Sobald ich ausgestiegen war, holte ich den Colt Diamondback aus dem Leder und spannte den Hahn.

Hogg zu vernichten war der Anfang. Danach mußten wir uns Timothy Montell und Allan Richardson vornehmen. Und schließlich mußten wir jenem Mann kräftig auf die Finger klopfen, der das alles ins Leben gerufen hatte.

Aber zunächst konzentrierte ich mich nur auf den grausamen Mädchenmörder, der sich schon wieder ein Opfer ausgesucht hatte.

***

Mary Muffin hatte Seitenstechen. Wütend blieb sie stehen und drehte sich um. Lange Atemfahnen schossen aus ihrem offenen Mund. Sie starrte Leon Hogg feindselig an.

Er verlangsamte sofort seinen Schritt erheblich, schlich sich auf sie zu wie ein hungriges Raubtier.

»Sagen Sie, warum tun Sie das?« fauchte Mary zornig.

»Warum verfolgen Sie mich? Was wollen Sie von mir?«

Hogg grinste. »Sie sind ein schönes Mädchen.«

»Ach, und da dachten Sie, ich wäre eine leichte Beute für jemanden wie Sie, aber täuschen Sie sich nicht. Ich beherrsche Judo und Karate. Ich weiß mich zu wehren!« Das stimmte zwar nicht, aber Mary hoffte, den Mann damit abschrecken zu können.

»Es ist nicht nötig, daß Sie sich wehren«, erwiderte Hogg.

Er meinte, weil es ohnedies nichts nützte, aber es gefiel ihm, sie noch einen kleinen Moment lang in Sicherheit zu wiegen.

»Ich habe nicht vor, Ihnen ein Leid zuzufügen, sondern ich möchte Ihnen meinen Schutz anbieten.«

»Den brauche ich nicht.«

»Oh, das sollten Sie nicht sagen. Haben Sie noch nie von Leon Hogg gehört, dem grausamen Mädchenmörder? Er holt sich mit Vorliebe Mädchen wie Sie!«

»Daß Sie mir Angst machen wollen, ist lächerlich«, entgegnete Mary Muffin spröde. »Denken Sie, ich lebe auf dem Mond und lese keine Zeitung? Leon Hogg ist tot.«

»Das denken alle, doch jemand hat ihn ausgegraben – und nun lebt Leon Hogg wieder.«

»Wenn Sie das behaupten, sind Sie verrückt«, erwiderte Mary. Sie hatte sich erholt, das heftige Stechen in der Seite war vorbei.

Der Mörder wies grinsend auf sich. »Er steht vor Ihnen. Wenn Sie die Zeitung etwas aufmerksamer gelesen hätten, würden Sie sich an die Bilder erinnern, die von mir gebracht wurden.«

Plötzlich fiel es dem Mädchen wie Schuppen von den Augen. Dieser Mann hatte tatsächlich unglaubliche Ähnlichkeit mit Leon Hogg, aber er konnte es nicht sein!

Er nützte seine Ähnlichkeit mit dem Mädchenmörder lediglich, um jungen Mädchen eine Todesangst einzujagen. Er mußte ein Psychopath sein.

»Ich werde dich töten«, sagte Hogg eiskalt. »Jedoch anders als früher. Sieh her!«

Er hob die Hand, und etwas Unbegreifliches geschah damit.

Sie bekam Spinnenbeine, die unkontrolliert zuckten, und aus der Handfläche wuchs eine grauenerregende Teufelsfratze, die sich nun löste und auf das entsetzensstarre Mädchen zuschwebte.

***

Sand knirschte unter meinen Schuhen, das war nicht gut.

Kein Schritt sollte mich verraten und Leon Hogg warnen, deshalb verließ ich den Weg und lief über das weiche Gras, von Busch zu Busch, von Baum zu Baum.

Da der Park klein war, erreichte ich sehr schnell seine Mitte und entdeckte das Mädchen und den Mörder – und hinter diesem, wie eine Geistererscheinung, Boram.

Ich beobachtete, wie Leon Hogg die Hand hob, sah die Spinnenbeine wachsen und erlebte mit, wie der zurückgekehrte Mörder das Instrument schuf, mit dem er das Mädchen töten wollte.

Ich brachte den Diamondback in Anschlag. Ich hatte keine besonders gute Position inne und war gezwungen, schnell zu schießen, wobei die geweihte Silberkugel knapp an dem Mädchen vorbeistreichen würde.

Wenn sie sich im selben Moment bewegte, bestand die Gefahr, daß ich sie verletzte, aber das mußte ich riskieren.

Ich zielte.

Schoß.

Immer noch lähmte namenloses Entsetzen das Mädchen und ließ meiner Kugel den Platz, den sie brauchte. Mit großer Wucht bohrte sich das geweihte Silber genau zwischen die glühenden Teufelsaugen.

Es gab einen Knall, einen grellen Lichtblitz, und die tödliche Fratze war verschwunden.

Jetzt erst vermochte sich das Mädchen wieder zu bewegen.

Blitzschnell fuhr sie herum und stürmte in blinder Panik davon – direkt in meine Arme, denn ich war nach dem Schuß auf den Weg getreten.

»Keine Angst«, sagte ich eindringlich. »Sie haben nichts mehr zu befürchten.«

Ich konnte mich getrost des Mädchens annehmen, denn um Leon Hogg kümmerte sich Boram.

Die Dampfgestalt stürzte sich mit ausgebreiteten Armen auf den Mädchenmörder, der nicht begriff, wie es jemandem möglich gewesen war, den magischen Schädel zu zerstören.

Hogg war davon überzeugt gewesen, daß man die Fratze nicht vernichten konnte, das sah man ihm an. Während er nun überlegte, ob er mich angreifen oder fliehen sollte, sprang Boram ihn an, und das war verdammt schmerzhaft für ihn.

Er schrie auf und versuchte, den weißen Vampir abzuschütteln, doch dieser klammerte sich an ihn und nahm fortwährend Höllenkraft in sich auf, die Leon Hogg an ihn abgeben mußte.

Das Mädchen wollte nicht sehen, was passierte. Zitternd vergrub sie ihr blasses Gesicht an meiner Schulter, während ich beruhigend auf sie einredete.

Leon Hogg kämpfte mit wilder Verzweiflung, doch Boram rang ihn gnadenlos nieder. Hogg stürzte, und Boram legte sich auf ihn. Ich sah die langen, spitzen Vampirhauer meines Gefährten und wußte, daß der Kampf nun gleich zu Ende sein würde.

Ich irrte nicht.

Borams Todesbiß vernichtete den Wiedergänger.

Gestärkt richtete der weiße Vampir sich auf. Mit Handzeichen forderte ich ihn auf, sich zurückzuziehen, damit das Mädchen bei seinem Anblick keinen neuerlichen Schreck bekam. Sie verriet mir ihren Namen und ihre Adresse, und ich brachte sie heim.

Mary Muffin gestand mir, daß ihr das Erlebte so unwirklich vorkam, als hätte sie es nur geträumt. Ich empfahl ihr, es dabei zu belassen, schloß für sie die Haustür auf und drückte ihr die Schlüssel in die Hand, die sie mir vertrauensvoll überlassen hatte.

Als sie nicht gleich ins Haus ging, half ich sanft nach und schob sie hinein.

»Ich weiß nicht einmal Ihren Namen«, sagte sie leise.

»Tony Ballard«, antwortete ich. »Schließen Sie die Tür, und vergessen Sie, was geschehen ist. Das ist das beste, was Sie tun können.«

Ich kehrte zu meinem Wagen zurück. Boram saß bereits auf dem Beifahrersitz.

Ich griff nach dem Hörer des Autotelefons, um mich mit Tucker Peckinpah in Verbindung zu setzen.

»Leon Hogg ist nun endgültig tot«, sagte ich und berichtete, wie wir den Mädchenmörder ausgeschaltet hatten und wozu er fähig gewesen war.

»Das können Timothy Montell und Allan Richardson bestimmt auch«, meinte der Industrielle.

»Montell hat es bereits mit dem Mord an Burt Farrar bewiesen«, sagte ich. »Nun stellt sich die Frage, ob er damit sein magisches Pulver verschossen hat, oder ob er imstande ist, eine neue Fratze zu schaffen.«

»Sie werden es wissen, sobald Sie ihm gegenüberstehen«, sagte Peckinpah. »Konnten Sie in Erfahrung bringen, woher Leon Hogg kam?«

»Leider nein, Partner, das hoffe ich von Ihnen zu erfahren.«

»Da müssen Sie leider bis morgen warten.«

»Ich fürchte, das wird mir nicht erspart bleiben.« Ich sagte dem Industriellen, in welchem Park sich Leon Hogg befand und daß der Tote da nicht liegenbleiben konnte.

»Ich veranlasse, daß man ihn abholt«, versprach Tucker Peckinpah und legte auf.

Boram und ich hielten gewissermaßen Totenwache. Ich fuhr erst los, als ich die Polizeifahrzeuge eintreffen sah.

***

Vicky Bonney, Roxanne und Mr. Silver erfuhren am nächsten Morgen während des Frühstücks von unserem nächtlichen Ausflug. Der Ex-Dämon sah mich vorwurfsvoll an.

»Warum bist du nicht hochgekommen und hast mich geweckt?« fragte er.

»Es war nicht nötig. Boram hat dich würdig vertreten, aber sobald sich Tucker Peckinpah mit einem bestimmten Namen und der dazugehörigen Adresse meldet, bist du dabei«, versprach ich dem Hünen.

»Darum will ich auch gebeten haben«, brummte Mr. Silver.

Es erstaunte mich, daß ich mich so gut fühlte, obwohl ich so wenig geschlafen hatte. Daran war wohl auch ein wenig die Freude darüber schuld, daß wir Leon Hogg so problemlos zur Strecke gebracht hatten.

Ich hoffte, daß wir mit Timothy Montell und Allan Richardson in ähnlicher Manier verfahren konnten.

Und mit dem Mann im Hintergrund.

Zwei Stunden nach dem Frühstück meldete sich der Industrielle und teilte uns mit, daß der Kastenwagen, dessen polizeiliches Kennzeichen sich Dennis Ryan gemerkt hatte, auf den Namen Courtney Yates zugelassen war.

»Und wo wohnt der liebe Mr. Yates?« wollte ich wissen.

Darauf beschenkte mich Tucker Peckinpah mit der langersehnten Adresse.

Ich legte auf und schaute Mr. Silver tatendurstig an. »Wenn du keinen Rückzieher machen möchtest, darfst du mich nun begleiten.«

»Ich? Einen Rückzieher? Bei dir rappelt es wohl im Oberstock«, erwiderte der Ex-Dämon. »Ich kann es kaum noch erwarten, Courtney Yates den verdammten Hals umzudrehen.«

»Ich wußte nicht, daß du so gewalttätig sein kannst«, sagte ich lächelnd.

»Bei gewissen Personen lasse ich alle Hemmungen fallen. Courtney Yates gehört zu diesem erlesenen Kreis.«

***

Wir saßen im Rover und beobachteten das alleinstehende Haus. Nichts wies darauf hin, daß sich jemand in dem Gebäude befand, aber der Kombiwagen, der davor parkte, ließ uns vermuten, daß Courtney Yates daheim war.

In diesem Haus mußte Yates die Leichen versteckt und wiedererweckt haben. Wenn er es bei Timothy Montell und Leon Hogg geschafft hatte, war mit Sicherheit anzunehmen, daß auch der Mietkiller Allan Richardson wieder lebte.

Was mir nicht gefiel, war die Tatsache, daß Leon Hogg in Kings' Cross aufgetaucht war. Theoretisch konnte das bedeuten, daß auch Montell und Richardson nicht mehr hier waren. Immerhin hatte Montell schon in Soho zugeschlagen, und es war fraglich, ob er anschließend hierher zurückgekehrt war.

»Worauf warten wir?« erkundigte sich Mr. Silver ungeduldig. »Auf den gestrigen Tag? Der kommt nicht wieder.«

»Manchmal hast du wirklich originelle Einfälle«, gab ich zurück. »Und es steckt soviel Lebensweisheit in dem, was du von dir gibst.«

Der Ex-Dämon tippte sich an die Stirn. »Da drinnen ist eben Grips und nicht Gips, mein Freund. Und nun komm, laß es uns anpacken.«

Er wollte den Wagenschlag öffnen, doch ich legte ihm blitzschnell die Hand auf den Arm. »Warte!«

»Du weißt, daß ich kein Sitzfleisch habe.«

Ich rutschte hinter dem Lenkrad tiefer und veranlaßte Mr. Silver, das gleiche zu tun, damit wir vom Haus aus nicht gesehen wurden, denn in der Tür war soeben ein Mann erschienen: Timothy Montell!

Er sah völlig normal aus, bewegte sich geschmeidig und nicht so eckig, wie wir es von vielen Zombies her kannten.

Man konnte ihn für einen ganz normalen Menschen halten.

Daß Burt Farrar ihn erst kürzlich erstochen hatte, sah man ihm nicht an.

Montell schien die Lage zu peilen. Ich hatte den Eindruck, er wollte prüfen, ob die Luft rein war.

Witterte uns Montell? Vielleicht irritierte ihn Mr. Silvers dämonische Aura, jedenfalls trat er mit einemmal rasch zurück und schloß die Tür.

»Okay, Silver, jetzt warten wir nicht länger«, sagte ich gepreßt zu meinem Freund.

»Wir versuchen getrennt ins Haus zu kommen«, schlug der Ex-Dämon vor.

Das entsprach genau meinen Vorstellungen: getrennt marschieren, vereint zuschlagen!

Wir stiegen aus, und ich erweckte den Anschein, als hätte ich die Orientierung verloren, denn ich lief die Straße hinunter, also vom Haus weg, aber ich wußte ganz genau, was ich tat.

Ich bog in eine schmale Querstraße, rannte bis zur nächsten Ecke und wandte mich dann nach links.

Es dauerte nur kurze Zeit, bis ich die Rückfront des Grundstücks erreichte, auf dem Yates' Haus stand.

Wieselflink überkletterte ich den Zaun und bahnte mir einen Weg hinter eng beisammenstehenden Koniferen, die eine immergrüne Hecke bildeten.

Sie boten mir guten Sichtschutz bis zum Haus. Sobald ich mich im toten Winkel befand, kam ich hinter der grünen Wand hervor und pirschte mich an das Gebäude heran.

Ich erreichte ein Fenster und öffnete es mit meinem Taschenmesser.

Augenblicke später befand ich mich in Courtney Yates' Haus, und ich konnte mich darauf verlassen, daß Mr. Silver auch schon anwesend war.

***

Der Ex-Dämon hatte den direkten Weg eingeschlagen.

Wenn Timothy Montell noch einmal in der Tür erschienen wäre, hätte er den Hünen mit den Silberhaaren gesehen.

Doch der tote Gangsterboß zeigte sich nicht mehr, und Mr. Silver besaß die Frechheit, sich kaltschnäuzig der Haustür zu nähern, als hätte ihn Courtney Yates eingeladen, ihn zu besuchen.

Vorsichtig öffnete der Ex-Dämon die Tür. Selbst wenn sie abgeschlossen gewesen wäre, hätte er sie aufbekommen, denn er war imstande, mit seiner Silbermagie jedes noch so raffiniert konstruierte Schloß zu knacken.

Niemand sah ihn eintreten. Er schloß die Tür hinter sich lautlos und aktivierte seine Sensoren.

Er glaubte zu spüren, daß bis vor kurzem sehr starke Kräfte in diesem Haus gewesen waren. Irgendein katastrophales Ereignis schien sie ausgelöscht zu haben.

Aus einem der Räume im Erdgeschoß drang ein Geräusch an Mr. Silvers Ohr.

Montell? Yates? Richardson? Wer befand sich hinter der halb offenen Tür?

Mr. Silver wollte es wissen, doch als er sich der Tür näherte, vernahm er Schritte auf der Treppe, und er hastete in Deckung.

Seine Hände wurden zu reinem Silber.

Gespannt wartete er, während die Schritte auf den Stufen hämmerten.

Der Ex-Dämon duckte sich und spannte seine Muskeln. Mit einem kraftvollen Sprung wollte er sich auf den Feind stürzen, ihm keine Gelegenheit zu einer Abwehrreaktion lassen.

Der Mann erreichte die letzte Stufe und blieb stehen. Mr. Silver sah sein Profil und erkannte, daß er Allan Richardson vor sich hatte.

Warum war Richardson stehengeblieben? Warum ging er nicht weiter? Ahnte er, was ihm drohte?

Der Ex-Dämon war entschlossen, die Entscheidung zu erzwingen. Jetzt, auf der Stelle…

***

Ich gelangte durch eine Verbindungstür in den Living-room und sah Timothy Montell vor dem offenen Kamin stehen. Er kehrte mir den Rücken zu.

Den Colt Diamondback konnte ich gegen ihn nicht einsetzen, weil ich nicht wußte, was Mr. Silver plante.

Der Schuß hätte ihm alles verderben können, deshalb ließ ich den Revolver stecken und holte meine drei magischen Wurfsterne aus der Tasche, das waren lautlose Waffen.

Die Sterne hatten die Form eines Pentagramms, sie waren geweiht, und in die Schenkel waren weißmagische Sprüche und Symbole graviert.

Gut lagen sie in der Hand. Sie hatten genau das richtige Gewicht, um ein Ziel mit der erforderlichen Wucht zu treffen.

Um die Treffsicherheit zu erhöhen, ging ich noch etwas näher an den Mann heran.

Plötzlich knackte der Parkettboden unter mir. Ich fluchte in mich hinein, und gleichzeitig drehte sich Timothy Montell in Gedankenschnelle um.

Montell hob die Hand, die sofort Spinnenbeine hatte. Sie konnten den magischen Ablauf also auch beschleunigen.

Und der tote Gangsterboß war auch imstande, eine neue Teufelsfratze zu schaffen.

Aber so schnell das auch ging, ich war noch schneller.

Schon flog mein erster Silberstern und traf das schwarze Wesen.

Montell stöhnte und riß entsetzt die Augen auf. Ich schleuderte den zweiten Stern, der nicht ebenfalls Montell, sondern das Satansgesicht, dieses Brandeisen der Hölle, treffen sollte.

Die grauenerregende Fratze verließ Timothy Montells Hand und nahm Kurs auf mich, doch auf halbem Weg traf sie der Wurfstern und zerstörte sie.

Erst der dritte Stern war wieder für Montell bestimmt.

Die Höllenkräfte wehrten sich verbissen gegen die weiße Kraft, der Montell ausgesetzt war. Sie wollten nicht von ihm ablassen, doch das würden sie letztlich müssen. Aber ich wollte nicht tatenlos dastehen und abwarten, bis der Kampf entschieden war.

Ich hatte noch etwas zuzusetzen: meinen magischen Ring!

Als ich mich dem Gangsterboß näherte, hob Montell wieder die Hand, doch es entstand keine neue Teufelsfratze. Da warf er sich mir entgegen, um mich mit bloßen Händen zu erledigen.

Ich wich zur Seite und beförderte ihn mit einem kräftigen Stoß gegen die Wand.

Mein Faustschlag erschütterte ihn, die Magie meines Rings ging ihm durch und durch.

Nun mußten die Höllenkräfte von ihm ablassen. Sie wurden förmlich aus ihm herausgerissen, und er brach wie eine Marionette zusammen, deren Fäden gekappt wurden.

Timothy Montell war erledigt.

Ich nahm die Wurfsterne an mich und eilte durch den Living-room. Noch gab es zwei Feinde, und die wollte ich nicht Mr. Silver allein überlassen.

Einen davon wollte ich übernehmen.

Als ich die Tür öffnete, erblickte ich Mr. Silver, dem sich soeben Allan Richardson zuwandte.

Augenblicklich produzierte die Spinnenhand des Mietkillers eine von diesen widerlichen Satansfratzen, doch ich brauchte mich um Mr. Silver nicht zu sorgen.

Seine Hände bestanden aus Silber, nun wurde sein ganzer Körper zu Metall. Die glühendheiße Fratze flog auf das Gesicht meines Freundes zu.

Sie erreichte die Geschwindigkeit einer Kanonenkugel, doch bei Mr. Silver vermochte sie nichts auszurichten.

Sie traf ihn, ohne eine Wirkung zu erzielen, und Mr. Silver griff mit beiden Händen nach ihr und zerstörte sie mit einem Silberschock. Richardson geriet in Wut.

Gleichzeitig schien er aber zu begreifen, daß der Ex-Dämon zu stark für ihn war. Einen Sekundenbruchteil sah es so aus, als wollte sich der Mietkiller auf meinen Freund stürzen, doch dann siegte Richardsons Vernunft, und er wollte sich aus dem Staub machen.

Aber wir waren nicht hier, um das zuzulassen. Als Richardson startete, traf ihn mein Wurfstern. Er riß die Arme hoch, stolperte und stürzte.

Mit wenigen Schritten war Mr. Silver bei ihm und gab ihm den Rest. Ein Triumphgefühl wollte mich durchtoben, aber plötzlich verzerrte Schrecken mein Gesicht, denn hinter Mr. Silver tauchte eine Riesenspinne auf.

***

Mein Schrei warnte den Ex-Dämon, der die schützende Silberstarre abgelegt hatte. Der Hüne fuhr herum. Im selben Moment traf ihn ein harter Schlag, der ihm das Gleichgewicht raubte.

Hart schlug der Ex-Dämon auf, und die Spinne war sofort über ihm. Er verstrickte sich in klebrigen, elastischen Fäden, die ihn immer mehr behinderten, bis er sich kaum noch bewegen konnte.

In diesen Fäden schien sich eine Kraft zu befinden, die verhinderte, daß der Hüne seine Silbermagie ins Spiel brachte.

Die schützende Silberstarre kam nicht zustande.

Das war eine verdammt kritische Situation für den sonst so starken Ex-Dämon, denn der Spinnensatan wollte ihm mit seinen langen Zähnen an die Kehle gehen.

Oft schon war Mr. Silver meine letzte Rettung gewesen, doch diesmal war es umgekehrt. Das Schicksal bot mir Gelegenheit, mich zu revanchieren.

Ich holte blitzschnell die Kette aus meinem Hemd, an der mein Dämonendiskus hing. Hätte ich die handtellergroße Scheibe losgehakt, wäre sie zu ihrer dreifachen Größe angewachsen, aber das war nicht nötig, denn die Kraft, die darin steckte, blieb dieselbe.

Die vergrößerte Scheibe war lediglich besser zu werfen, aber das hatte ich jetzt nicht vor. Ich wollte damit zuschlagen, schwang die Kette hoch und stürmte los.

Der Diskus surrte, die Kette klirrte leise, als ich meinen Arm nach unten zog, so schnell ich konnte. Ich sah die Scheibe in den Spinnenrücken eindringen, bevor das Monster zubeißen konnte.

Das Rieseninsekt riß den häßlichen Schädel hoch und stieß ein markerschütterndes Gebrüll aus. Gleichzeitig verformte sich die Fratze und wurde zu einem unansehnlichen Klumpen.

Die Wucht des Schlages durchtrennte die Horrorspinne in der Mitte. Die behaarten Beine streckten sich und erstarrten.

Wie Pfeile richteten sie sich schräg hoch, und ihre Borsten fingen plötzlich Feuer. Auch die dünnen Fäden, die Mr. Silver umhüllten, verbrannten.

Der Ex-Dämon war wieder frei. Er wollte die tödlich getroffene Spinne von seinem Körper fegen, da schoß das Insekt seine Beine ab.

Die brennenden Pfeile schwirrten durch die Halle, bohrten sich in die Wände, knapp unter der Decke. Ich beobachtete, wie von einem Pfeil zum anderen eine brennende Verbindung entstand, und dann fiel links und rechts ein Feuervorhang herab.

Die Wände brannten, und das Feuer griff rasend schnell um sich. Sofort erinnerte ich mich wieder an das brennende Chemikaliendepot, in dem ich hätte sterben sollen.

Was von der Riesenspinne noch übrig war, zerfiel zu Asche, die Mr. Silver abschüttelte, sobald er wieder auf den Beinen war. Wir verließen das Haus.

Draußen drehte ich mich um und sah die roten Flammen schon aus den Erdgeschoßfenstern schlagen, aber auch hinter den Fenstern des Obergeschosses leuchtete es bereits dunkelrot.

»Wenn die Hölle einen Stützpunkt aufgibt, tut sie es gründlich«, knurrte Mr. Silver.

»Du meinst, die Hölle… vernichtet ihre eigenen Kreaturen?«

fragte ich.

Mein Freund nickte. »Niemandem würde es gelingen, diesen Brand zu löschen. Man könnte das ganze Haus nehmen und in der Themse versenken, es würde trotzdem weiterbrennen.«

»Dann ist es wohl besser, man versucht erst gar nicht, es zu löschen.«

»Du sagst es.«

Fenster klirrten, Balken brachen, das Dach stürzte ein, Yates' Haus wurde in Sekunden zu einer rußgeschwärzten Fackel, die allmählich weniger Nahrung fand.

Die hochsteigenden Flammen wurden kürzer und zogen sich schließlich in das Haus zurück. Es züngelte noch da und dort, erlosch aber schließlich, und ein Rauch, der penetrant nach Schwefel stank, rollte über unseren Köpfen nach allen Richtungen davon, obwohl wir Westwind hatten.

Als die Feuerwehr, wohl von einem Nachbarn alarmiert, eintraf, war schon alles vorbei.

Die Polizei in ihrem Gefolge vertrieb die Schaulustigen, und Mr. Silver und ich stiegen in den Rover.

»Ich bin neugierig, was morgen darüber in der Zeitung steht«, sagte der Ex-Dämon.

»Sehr viel, nehme ich an«, gab ich zurück. »Man wird die verrücktesten Spekulationen anstellen, aber auf die Wahrheit wird niemand kommen, und ich denke, daß das so gut ist. Eine Menge Menschen würden nicht mehr ruhig schlafen, wenn sie wüßten, was sich hier ereignete.«

Ich startete den Motor und fuhr los. 20 Minuten später trafen wir in Knightsbridge ein. Als wir unser neues Zuhause am Trevor Place betraten, empfing uns der Geruch von Wiener Schnitzel und Pommes frites.

Mir lief das Wasser im Mund zusammen, und ich merkte in diesem Augenblick erst, wie hungrig ich war. »Mir hängt der Magen bis in die Kniekehlen«, stöhnte ich.

»Dann iß schnell eine Schnitte Brot«, riet mir Mr. Silver grinsend.

»Wozu?«

»Damit du hinterher nicht so kräftig zulangst, daß alle anderen zu kurz kommen«, sagte Mr. Silver.

Ich grinste. »Denkst du, ich durchschaue dich nicht? Mit allen anderen meinst du dich.«

»Keine Sorge, wir kriegen euch beide satt!« rief Roxane aus der Küche, und kurz darauf verschlangen wir köstliches Kalbfleisch und Unmengen Pommes.

Nach dem Essen legte ich mich im Salon aufs Sofa und genoß das süße Nichtstun, dem ich mich viel zu selten hingeben konnte.

Auch Mr. Silver machte es sich bequem. Er nahm in einem tiefen Sessel Platz, legte die Beine auf den Tisch und schnaufte wohlig.

»So ließe es sich 10 bis 20 Jahre aushalten«, meinte er grinsend.

Ich gab ihm recht, doch wir wußten beide, daß uns diese Ruhe nicht lange gegönnt sein würde.

ENDE
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